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VORWORT 

Ein Volk muß ja sagen zu seiner ganzen Vergangenheit. Sowohl 
Juden wie Deutsche müssen sich aller Perioden ihrer Geschichte -
der glorreichen wie auch der schandbaren - bewußt sein, nur 
dann können sie ihr moralisches und seelisches Gleichgewicht be­
halten. 

Nahum Goldmann, am 9. 11. 1978 in Köln 

Warum kann oder soll die Geschichte der Juden in Stommeln Interesse bean­
spruchen? Geht es hier nicht um einen allzu begrenzten Bereich, der allenfalls 
von musealer Bedeutung ist? Geht es möglicherweise nur um eine Pflicht­
übung, geboren aus schlechtem Gewissen? Solchen und ähnlichen Fragen, die 
häufig eher verdeckt als offen geäußert werden, muß und will sich das vorlie­
gende Unternehmen stellen. Antworten hierauf werden von den Autoren der 
einzelnen Beiträge gegeben, doch soll hier bereits eine erste Legitimation ver­
sucht werden. Dabei gehen wir von drei Thesen aus: 

1. Die Geschichte der Juden in Stommeln ist Bestandteil der allgemeinen Ge­
schichte unserer Region. 

2. Die Geschichte der Juden in Stommeln verdeutlicht in exemplarischer Weise 
das Verhältnis zwischen Mehrheit und Minderheit. 

3. Die Geschichte der Juden in Stommeln ist in mehrfacher Hinsicht von aktu­
eller Bedeutung. 

1. Regionalgeschichte muß einerseits eingebettet sein in die übergreifenden 
Strukturen der deutschen bzw. europäischen Geschichte; sie muß andererseits 
die Lebenswelt möglichst aller sozialen Schichten und Formationen berück­
sichtigen. Erkennt man diese Bedingungen an, so ergibt sich konsequenterwei­
se, daß die Geschichte unserer jüdischen Mitbürger bei der Erforschuns der 
Lokalhistorie nicht ausgeblendet werden kann und darf. Sie zeigt deutlicher 
noch als andere lokale Prozesse die Abhängigkeit regionalhistorischer Vorgän­
ge von übergreifenden Entwicklungen. Von daher wird verständlich, daß die 
verschiedenen Beiträge dieses Bandes immer wieder auf die allgemeine Ge­
schichte der Juden im nationalen bzw. europäischen Rahmen zurückgreifen. 
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2. Die Geschichte der] uden in unserer Region ist nicht nur die Geschichte ihrer 
Verfolgung, sondern über weite Strecken auch die eines christlich-jüdischen 
Miteinanders. Dies wird hier ebenso dargestellt wie die verhängnisvollen 
Schicksale, die unsere jüdischen Mitbürger aufgrund ihres Minderheiten-Sta­
tus erleiden mußten. Jahrhundertelang sah die Mehrh~~t der Bevölkerung in 
den Juden jederzeit verfügbare Sündenböcke für eigene Angste und Frustratio­
nen. Dies zeigte sich besonders in Krisenzeiten - wie etwa dem Pestjahr 1349. 
Erst mit der Aufklärung des 18.Jahrhunderts begann die jüdische Emanzipa­
tion, die jedoch nie zu einer problemlosen und selbstverständlichen Gleichstel­
lung der Juden führte und die während der NS-Zeit auf barbarische Weise voll­
ends rückgängig gemacht wurde. - Der Minderheiten-Status der Juden führte 
allerdings - besonders in ländlichen Regionen - auch zu erheblichen Proble­
men und Störungen innerhalb der jüdischen Gemeinschaften, von denen eben­
falls im vorliegenden Band die Rede sein wird. 

3. Die Beschäftigung mit der Geschichte der Stommelner Juden hat im Zusam­
menhang mit der Wiederentdeckung der Stommelner Synagoge zu zahlreichen 
Kontakten mit ehemaligen Stommelnern jüdischen Glaubens in vielen Ländern 
geführt. Hierüber ist in den "Pulheimer Beiträgen" regelmäßig berichtet wor­
den. Die Aktualität des vorliegenden Themas liegt jedoch auch noch auf ande­
rem Gebiet: Die Beschäftigung mit der Geschichte der Juden kann verhängnis­
volle Verdrängungsprozesse aufhalten oder verhindern; sie kann uns auf die 
humanen Traditionen aufmerksam machen, die auch heute unser Zusammenle­
ben gefährden können. - Die Mitarbeiter dieser Darstellung gehen davon aus, 
daß wir aus der Geschichte lernen können. Dies ist allerdings nur dann möglich, 
wenn uns allen die Geschichte auch bekannt ist. 

Um einer größeren Öffentlichkeit die Geschichte der Juden in unserer Region 
bekannt zu machen, hat sich im] ahre 1979 innerhalb des Vereins für Geschichte 
und Heimatkunde (VG H) der "Arbeitskreis Syna~oge und ehemalige jüdische 
Gemeinde zu Stommeln und Fliesteden" konstituiert. Im Laufe der Jahre ist es 
gelungen, immer mehr aktive Mitarbeiter aus ganz Pulheim zu gewinnen. Es 
meldeten sich Betroffene und Zeitzeugen nicht nur aus Stommeln, Fliesteden 
und der näheren Umgebung, sondern auch aus Israel, USA, Großbritannien, 
Holland, Italien und der Schweiz. Bürgermeister und Stadtdirektor der Stadt 
Pulheim haben das vorliegende Unternehmen ausdrücklich ermutigt und ihre 
Unterstützung zugesagt. 

Die besondere Leistung dieser Darstellung ergibt sich aus ihrem innovativen 
Charakter: Die meisten Beiträge können sich nicht auf vorliegende For­
schungsergebnisse stützen, sondern sind Resultat eigener archivalischer For­
schungen. Systematisch wurden das Pulheimer Stadtarchiv, das Hauptstaatsar­
chiv Düsseldorf, das historische Archiv der Stadt Köln, das Personenstandsar­
chiv Brühl und das Landeshauptarchiv Koblenz durchgearbeitet. Die Darstel­
lung basiert auf der gesamten Breite des zur Verfügung stehenden Quellenma­
terials. Selbstverständlich wurde daneben die maßgebende Literatur zur allge­
meinen Geschichte der Juden in Deutschland und Europa herangezogen. 

Die Autoren mußten also weitgehend Neuland betreten, und der Leser ist nun 
eingeladen, sich mit den Resultaten vertraut zu machen. Zur ersten Orientie­
rung werden die einzelnen Beiträge mit ihren zentralen Aspekten und Frage­
stellungen in knapper Form vorgestellt. 
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Im ersten der sechs Beiträge gibt Peter Schreiner einen" Überblick über die Ge­
schichte der Juden im Rheinland" und verfolgt die "Spuren jüdischer Bewohner 
Stommelns bis zum 18.Jahrhundert". Er skizziert den historischen Hinter­
grund, vor dem die Geschichte der Juden in unserem Gebiet überhaupt erst ver­
ständlich wird. Trotz dürftiger Quellenlage wird die Frage untersucht, wann 
und warum sich Juden im Raum Stommeln niedergelassen haben und welches 
Schicksal sie im Verlauf der Jahrhunderte nachweisbar oder wahrscheinlich 
durchlebt und durchlitten haben. Dabei wird durch~ängig die Geschichte der 
Juden in der nahegelegenen Großstadt Köln mit in die Untersuchung einbezo­
gen. 

Josef Wißkirchen knüpft chronologisch an den ersten Beitrag an und stellt in 
seiner umfassenden Abhandlung die "Geschichte der Stommelner und Sinners­
dorfer Juden seit dem Ende des 18. Jahrhunderts" in gesamthistorische Zusam­
menhänge. Er beschreibt die Rechtslage der Juden und die Geschichte der Ju­
denemanzipation im Rheinland. Dabei wird deutlich, daß die Entwicklung kei­
neswegs geradlinig verläuft, sondern immer wieder durch Rückschläge ge­
kennzeidinet ist. Auch werden gravierende Differenzen zwischen ländlicher 
Bevölkerung und großstädtischem Bürgertum aufgezeigt. Vor dieser Folie 
werden jeweils die spezifischen Entwicklungen von Stommeln und Sinnersdorf 
dargestellt. Wißkirchen entwirft ein sehr differenziertes Bild sowohl, was die 
Stellung der Juden innerhalb der Gesamtbevölkerung betrifft, wie auch im 
Hinblick auf die soziologischen Strukturen innerhalb der Judenschaft. Allge­
meine Tendenzen werden häufig am Beispiel einzelner Familien verdeutlicht. 
Ausführlich wird die Geschichte der Stommelner Synagoge geschildert. Dabei 
erfährt der Leser z.B. auch, warum die Synagoge in versteckter Lage hinter der 
Straßenfront liegt. Es wird kein harmonisierendes Bild gezeichnet, sondern 
auch auf die Streitigkeiten eingegangen, die besonders in den SO er und 60er J ah­
ren des 19. Jahrhunderts das Gemeindeleben in Stommeln belastet haben. Sehr 
genau werden Hintergründe und eigentliche Ursachen der Auseinanderset­
zungen analysiert. 

Manfred Backhausen legt in seinem Aufsatz „Die jüdische Gemeinschaft in 
Fliesteden" die besonderen Probleme einer Kleinstgemeinde dar. Abergläubi­
sche Vorstellungen und Erstarrung in der Orthodoxie waren hier besonders 
häufig anzutreffen. Umstritten bleibt lange Zeit die Zugehörigkeit der jüdi­
schen Gemeinde Fliesteden: Sollte sie der Synagogengemeinde Bergheim oder 
der von Stommeln beitreten? Oder sollte eine eigene Spezial-Synagogen­
Gemeinde aufrechterhalten werden? Zusätzlich werden Einblicke in das All­
tagsleben einzelner jüdischer Familien gegeben. Die Abhandlung schließt mit 
der Darstellung des bedrückenden Schicksals der jüdischen Familie Stock wäh­
rend der NS-Zeit. 

Heinrich Klaes geht in seinem heimatkundlichen Beitrag „Juden in Sinners­
dorf" den Gründen nach, die in seinem Heimatort Sinnersdorf ausschlagge­
bend dafür gewesen sein könnten, daß sich Juden dort niederließen. Im zweiten 
Teil seines Aufsatzes erinnert er mit Kurzanekdoten an einzelne dieser Sinners­
dorf er Juden und an den ehemaligen, heute auch für Eingeweihte nicht mehr er­
kennbaren Sinnersdorf er Judenfriedhof. 
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In seinem Artikel "Das religiöse Leben der Stommelner Juden" entfaltet Man­
fred Backhausen zunächst das Wesen der jüdischen Religion und erläutert den 
jüdischen Festkalender, um vor diesem Hintergrund Besonderheiten des jü­
disch-religiösen Lebens in Stommeln darzusti;_llen. Dabei finden Bedeutung 
und Funktion der Synagoge und der religiösen Amter besondere Berücksichti­
gung. 

Anschließend berichtet Backhausen - zusammen mit EliJ osef Schneider - in 
einem weiteren Beitrag von den jüdischen Friedhöfen in Stommeln, Fliesteden, 
Sinnersdorf und Glessen. Neben den historischen Daten wird auf das jüdische 
Totenzeremoniell und die Probleme jüdischer Friedhöfe in Vergangenheit und 
Gegenwart hingewiesen. Von allen Gräbern und Ehrenmalen in Stommeln und 
Fliesteden wurden sowohl die deutschen als auch die hebräischen Inschriften 
und die notwendigen Übersetzungen vollständig aufgenommen. Gleichzeitig 
werden sie im Bild festgehalten. Aber auch Gräber ehemaliger Stommelner au­
ßerhalb des Heimatortes finden Erwähnung. Zum Schluß wird der jüdischen 
Mitbürger gedacht, denen ein verbrecherisches System noch nicht einmal ein ei­
genes Grab vergönnte. 

Vorausblickend sei auf den zweiten Band des vorliegenden Unternehmens ver­
wiesen. Vorgesehen ist zunächst ein Beitrag zum Verhältnis der christlichen 
Stommelner zu ihren jüdischen Mitbürgern. Sodann sollen deutsch-jüdische 
Schicksale am Beispiel der Stommelner jüdischen Familien dargestellt werden. 
Schließlich sind ausführliche Beiträge über die Bemühungen zur Rettung und 
über die Restaurierung der Stommelner Synagoge vorgesehen sowie zu den 
zahlreichen Aktivitäten, die sich hieraus ergeben haben. 

Dr. Heinrich Biermann 
Bruno Dünchheim 
(Schriftleiter) 

7 



ÜBERBLICK ÜBER DIE GESCHICHTE DER 
.. JUDEN IM RHEINLAND UND SPUREN 

JUDISCHER BEWOHNER STOMMELNS BIS ZUM 
18. JAHRHUNDERT 

von Peter Schreiner 

Am Beginn einer Darstellung der Geschichte der Juden in Stommeln steht die 
Frage nach dem ältesten Zeugnis ü~er jüdische Bewohner dieses rheinischen 
Dorfes. Bei der spärlich erhaltenen Uberlieferung kann damit jedoch keine ge­
sicherte Aussage darüber gemacht werden, wann Juden zum ersten Male in 
Stommeln ansässig wurden. Auch reichen die wenigen noch erhaltenen Quellen 
keineswegs für eine geschlossene Darstellung der Geschichte der Juden in 
Stommeln während des Mittelalters und der frühen Neuzeit. 

Was erhalten blieb, ist äußerst wenig und gleicht mehr den verwehten Spuren 
vergangenen Wirkens dieser Bewohner Stommelns. So erhebt sich einmal we­
gen des dürftigen Quellenmaterials und zum anderen auf Grund der engen hi­
storischen Verknüpfung mit der rheinischen Geschichte die Forderung nach ei­
ner Darstellung der wesentlichen Grundzüge jüdischer Geschichte im Rhein­
land während der angesprochenen Zeiträume unter besonderer Berücksichti­
gung der Nachrichten über Juden in Stommeln. 

Fast tausend Jahre bevor erstmals der Name Stommeln im Zusammenhang mit 
Juden genannt wird, kamen die ersten Juden mit den Römern ins Rheinland. 
Archäologische Bf'.funde berechtigen zur Annahme, daß sie als Soldaten im rö­
mischen Heer, als Arzte oder als Kaufleute in den Standquartieren der Truppen 
lebten.(1) 

Das erste schriftliche Zeugnis über die Anwesenheit jüdischer Bürger im 
Rheinland ist ein Erlaß des römischen Kaisers Konstantin vom Jahre 321 - ein 
zweiter folgte im Jahre 331 - an die decuriones Agrippinenses, d.h. an den 
Stadtrat von Köln.(2) Darin teilt der Kaiser mit, daß es auf Grund eines für das 
ganze Imperium erlassenen Gesetzes statthaft sei, nun auch Juden zum Deku­
rionat zu berufen. Die bis dahin geltende Befreiung der Juden von städti­
schen Verwaltungs- und Ehrenämtern, deren Ausübung vielfach den jüdischen 
Kultübungen widersprach und nicht selten heidnische Bräuche einschloß, war 
ein altes jüdisches Privileg, das nun außer Kraft gesetzt wurde. Eines der Motive 
für das kaiserliche Dekret lag in der Voraussetzung für die Zuhssung zu diesem 
städtischen Ehrenamt: Man mußte ein bestimmtes Vermögen besitzen. Hierzu 
zählte Grundbesitz im Bereich der Stadt. Die Erlasse Kaiser Konstantins sind 
daher gleichzeitig ein Beleg für gewiß nicht in kurzer Zeit gewachsenen Wohl­
stand der Juden Kölns. Wahrscheinlich besaßen einige auch entsprechende Gü­
ter in der Umgebung der Stadt. Hermann Schmitz hat darauf hingewiesen, daß 
die wachsende Finanznot des Reiches bei der Entscheidung des Kaisers daher 
eine wesentliche Rolle gespielt habe.(3) Die Dekurionen waren nämlich für die 
pünktliche Ablieferung der Reichssteuern verantwortlich und hafteten dafür 
mit ihrem ganzen Besitz. 
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Die Übernahme der munizipalen Würde eines Dekurio war ursprünglich eine 
erstrebenswerte Ehre gewesen. Im 4. Jahrhundert konnte das Kollegium der 
Stadträte nur noch durch die zwangsweise Heranziehung der reichen Einwoh­
ner, die nun völlige Verarmung zu erwarten hatten, ergänzt werden. Durch das 
kaiserliche Reskript von 321 wurde also ein altes jüdisches Privileg zugunsten 
des Fiskus abgeschafft.( 4) Andererseits wird der Erlaß Konstantins mit dessen 
Edikt von 313 in Verbindung gesehen werden müssen, durch das die christliche 
Religion allen anderen Religionen, also auch der jüdischen gleichgesetzt wurde. 
Nach der religiösen Gleichstellung sollten nunmehr auch in anderen Punkten 
gleiche Rechte und Pflichten für Juden und Christen gelten.(5) 

Mit dem Ende der Römerherrschaft begann eine Änderung der rechtlichen und 
sozialen Lage der Juden im Rheinland. Während der frühfränkisch-merowingi­
schen Zeit besaßen die Juden zunächst noch eine angesehene St~Pung im bür­
gerlichen Leben als Unternehmer, Kaufleute, Richter, Zöllner, Arzte, Münz­
meister oder grundbesitzende Ackerbauern. Lediglich im kultischen Leben, in 
ihren religiösen Bräuchen blieben sie abgesondert.(6) Eine wichtige Position 
kam ihnen im wirtschaftlichen Leben der jungen germanischen Staaten zu: Ihre 
Verbindungen zu den weitverbreiteten jüdischen Gemeinden machten sie zu 
Trägern des Orienthandels. Mit eigenen Schiffen befuhren sie die Meere und 
brachten die erlesenen Kostbarkeiten des Orients ins Abendland. Sie wurden 
darum zu den Lieferanten kirchlicher und weltlicher Würdenträger.(7) 

Gleichzeitig jedoch werden die Grenzen der Toleranz deutlich. Sie liegen be­
gründet im Verhältnis zwischen christlicher und jüdischer Religion. Die Ge­
gensätze zwischen diesen beiden Religionen -dem Judentum und der aus ihm 
herausgewachsenen christlichen Kirche - sind so alt wie das Christentum 
selbst.(8) Seit dem Edikt von Mailand imJahre 313 verstärkte sich die religiöse 
Kontroverse zu feindseliger Rivalität, die schließlich auch die staatlichen Be­
schlüsse gegenüber den Juden im Römischen Reich tief einschneidend be­
stimmte. 

Diese Entwicklung setzte sie~ fort in den junge_n g.erman~schen ?taa~e~, in de­
nen auf altem römischem Reichsboden die dinstliche Kirche die geistige und 
kulturelle Führungsposition errang. Die Kontroverse zwischen Synagoge und 
Kirche wurde in den neuen Staaten des Abendlandes mit gleicher Mentalität 
fortgesetzt und bestimmte bald die offizielle Politik.(9) Zahlreiche Beschlüsse 
der Konzilien zwischen dem 4. und 7. Jahrhundert trugen antijüdischen Cha­
rakter. Verbote der Ehe- und Mahlgemeinschaft von Christen und Juden wur­
den erneuert und sogar verschärft. Diese intoleranten Gesetze belegen, wie 
stark das junge christlich-abendländische Staatswesen den an die Synagoge ge­
bundenen Juden als abseits stehend, als antichristlichen Fremdkörper emp­
fand, dem gegenüber Kirche und Staat sich zu einem dringenden Missionsauf­
trag verpflichtet fühlten. Die Konsequenzen waren Synagogenzerstörungen 
und massenweise betriebene Zwangstaufen von Juden. Eine rühmliche Aus­
nahme bleibt die Haltung Gregors des Großen (Papst von 590 bis 604). Vielfa­
che Beweise bestätigen sein Bemühen um Toleranz.(10) 

Unter den Karolingern begann die Epoche des königlichen Judenschutzes. Die 
Juden bildeten nun eine religiöse Sondergruppe innerhalb der christlichen Um­
welt. Ihre Rechte waren stark eingeschränkt, und nur der besondere Schutz des 
Königs konnte ihnen ihre angestammten Rechte garantieren. 
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Unverändert hoch war ihr guter Ruf als Händler und Seefahrer, als Ärzte und 
Kaufleute. Als Vermittler des Warenhandels zwischen Ost und West erfuhren 
sie eine Förderung durch die Karolinger auch gegen den Widerstand einzelner 
kirchlicher Würdenträger. ( 11) Während dieser Zeit bestanden im Rheinland j ü­
dische Siedlungen in Köln und Aachen. Trotz des Schutzes der karolingischen 
Herrscher sind die Juden im abendländischen Staatswesen Fremde geblieben; 
im neugegründeten ostfränkischen deutschen Staat befanden sie sich in einer 
unklaren Rechtslage. Dennoch kam es im 10./ 11. Jahrhundert zu einem erstaun­
lich harmonischen Zusammenleben zwischen Christen und Juden im Rhein­
land. 

Die zunehmende Verweltlichung der Bischöfe steigerte deren wirtschafts- und 
handelspolitisches Interesse, una damit ihr politisches Engagement für die jü­
dischen Kaufleute in ihren Städten. Kerngebiete des Judentums wurden die 
großen rheinischen Bischofsstädte Köln, Mainz, Worms, Speyerund Trier. Wie 
die Angehörigen der verschiedenen deutschen Stämme, wenn sie sich in frem­
der Umgebung befanden, bewohnten die Juden in diesen Städten gesonderte 
Viertel. Während aber jene seit dem 10. Jahrhundert mit ihrer Umgebung mehr 
und mehr verschmolzen, bewahrten die Juden in ihrer religiösen Sonderstel­
lung weiterhin ihr eigenes Recht und Gesetz.(12) 

Eine hervorragende Stellung in Deutschland nahm im 10./11. Jahrhundert die 
Kölner jüdische Gemeinde ein. Direkte Handelsbeziehungen bestanden bis 
nach Palästina. Die jährlichen Messen zu Köln übten eine starke Anziehungs­
kraft aus. Haupthandelsprodukte waren Wolle, Häute, Pelzwerk, Schmucksa­
chen, Perlen und Edelsteine.(13) Besonderer Förderer der Kölner Gemeinde 
war Erzbischof Anno II. Als er 1075 starb, beklagten die Kölner Juden seinen 
Tod und priesen seine Güte und Rechtschaffenheit.(14) 

Tiefgreifende Änderungen brachte der erste Kreuzzug im Jahre 1096. Von 
Frankreich kommende Kreuzfahrer, die dem Ruf Papst Urbans III. folgten und 
zum Kampf gegen den Islam und für die Befreiung der Stadt Jerusalem von 
Seldschuken auszogen, begannen, angetrieben durch religiösen Fanatismus 
und zuletzt aus niederen wirtschaftlichen Motiven, diesen Kampf gegen die 
vermeintlich "Ungläubigen" im eigenen Land, gegen die Juden." Wer einen Ju­
den umbrachte, dem sollten alle Sünden vergeben sein" oder "Gott hat die Ju­
den reich werden lassen, damit die Armen sich ihren Reichtum aneignen kön­
nen", waren die Losungen.(15) 

Relativ schnell vollzog sich nach den Verfolgungen des Jahres 1096 das Wieder­
aufleben der jüdischen Gemeinden im Rheinland. Bereits imJ ahre 1106 war die 
Kölner Judengemeinde wieder so konstituiert, daß ihr im Rahmen der Stadt­
umwallung ein besonderes Tor, die Judenpforte, zur Verteidigung übertragen 
wurde.(16) Im Laufe des 12. Jahrhunderts breiteten sich die Juden an Rhein und 
Mosel aus, und zahlreiche neue jüdische Gemeinden entstanden bis zur Mitte 
des Jahrhunderts. Diese Entwicklung ist weder durch den zweiten Kreuzzug 
(1146/ 47), noch durch die Verfolgungen des 13. und 14.Jahrhunderts aufgehal­
ten worden.(17) Die Ursache für die Vermehrung der jüdischen Gemeinden im 
Rheinland lag sowohl im Wachstum der jüdischen Bevölkerung als auch in der 
gesteigerten wirtschaftlichen Tätigkeit, die zur Suche nach neuen Möglichkei­
ten der Betätigung außerhalb der großen Gemeinden führte.(18) 
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Der jüdische Dichter Süßkind von Trimborn mit Judenhut (aus der Großen Heidel­
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2 Bauer und jüdischer Geldverleiher am Rechenbrett, Augsburg 1531 

Gleichzeitig vollzog sich ein Wechsel in der Berufsausübung. In zunehmendem 
Maße wuchs das christliche Bürgertum in das Handels- und Gewerbeleben der 
aufstrebenden Städte hinein und verdrängte die Juden aus diesen Erwerbszwei­
gen. Sie waren nun mehr und mehr auf das Geldgeschäft angewiesen. Gefördert 
wurde diese Entwicklung durch das kanonische Zinsverbot, das die Kirche auf 
den lateranischenKonzihen, vor allem auf dem IV. Laterankonzil (1215), ausge­
sprochen hatte.(19) Bedenken der Rabbiner gegen das auch für Judenverbote­
ne Zinsnehmen wurden durch die wirtschaftliche Not vieler jüdischer Familien 
gegenstandslos. Die wirtschaftliche Situation war so, daß Juden oft nur dann in 
einer Stadt zugelassen wurden, wenn sie bereit waren, Geldgeschäfte zu täti­
gen.(20) Man muß diese Entwicklung vor dem Hintergrund einer sich im 13./ 
14. Jahrhundert wandelnden Wirtschaft sehen. Die Bedeutung der bisherigen 
Naturalwirtschaft schwand zugunsten der sich nun stärker entwickelnden 
Geldwirtschaft. In dieser Zeit der „Kommerziellen Revolution" erfuhr natur­
gemäß die Kreditwirtschaft eine beträchtliche Ausweitung. Die Nachfrage war 
groß bei Fürsten und Adligen, aber auch bei Bürgern und Bauern. So nahmen 
neben der Oberschicht nun auch breite Schichten des Volkes in einem Umfang 
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den Kredit in Anspruch, wie dies zuvor nicht der Fall gewesen war. Obwohl ne­
ben den Juden auch Christen und hier vor allem Lombarden als Geldverleiher in 
Erscheinung traten, war das Geldgeschäft für die Juden zu einem Monopolbe­
ruf geworden. Einnahmequelle des Geldverleihers waren die Zinsen, die wegen 
der Unsicherheit der Rückzahlung recht hoch angesetzt wurden (21) und in 
manchen Fällen gar 100% betrugen (22). Im Bereich des Rheinischen Städte­
bundes warderZmssatzimJahre 1255 auf 43 1

/ 3 % bei wöchentlicherund 3)1 /3 % 
bei jährlicher Zinszahlung festgesetzt.(23) Zum Teil ist der hohe Zinssatz auch 
damit zu erklären, daß die jüdischen Geldverleiher nur als Kapitalvermittler 
auftraten, die sich das zu verleihende Geld erst selbst gegen Zinsen verschaffen 
mußten.(24) In jedem Falle aber wurden die Zinsen von den Schuldnern als un­
gewöhnlich drückend empfunden. Das Wort „Wucherer" kam auf und wurde 
zum Synonym für „Jude" (25), und „Zins nehmen" hieß bald „iudaizzare" (26). 
Um wieder in den Besitz des ausgeliehenen Geldes zu kommen, haben die Ju­
den verständlicherweise Druck ausgeübt auf ihre Schuldner. Wenn sie sich hier­
durch deren Haß zuzogen, so teilten sie „dieses Schicksal mit allen Kapitalisten­
klassen älterer und neuerer Zeit" (27). „Zugleich muß ihnen aber auch das glei­
che Verdienst wie diesen zugestanden werden, im Rahmen der aufkommenden 
Kreditwirtschaft als Wegbereiter der reinen Geldwirtschaft gewirkt zu haben, 
indem sie nicht nur Konsumptions-, sondern auch Produktionskredit leisteten 
und den staatlichen Gewalten halfen, ihre territoriale Selbständigkeit zu konso­
lidieren." (28) 

Zu den an Juden in besonderem Maße verschuldeten geistlichen Institutionen 
des Kölner Umlandes zählte die Abtei Brauweiler, die gerade in der Zeit des 13. 
bis 15. Jahrhunderts eine besondere Krise durchstehen mußte. (29) Zur Tilgung 
der Schuldenlast verkaufte die Abtei auch Grundbesitz. So wurde unter Abt 
Friedrich von Senheim (1321-1359) im] ahre 1324 ein Hof in Dansweiler an das 
Kölner Stift St. Maria ad Gradus veräußert, um die Schuldenlast bei Christen 
und Juden zu beheben. (30) 

Im Spannungsfeld zweier unterschiedlicher Gesichtspunkte vollzog sich das 
Leben der Juden während dieser Zeit. Die oberen Schichten, die Fürsten und 
auch der König, sahen in den Juden begehrte und notwendige Geldgeber, die 
durch ihren Kredit manchen Luxus ermöglichten. Vor allem den Fürsten fehlte 
es an flüssigem Kapital, um die Ausgaben, die ihnen in ihren neuen Territorial­
staaten erwuchsen, zu bestreiten. Demgegenüber entwickelte sich wegen der 
vielfach hohen Verschuldung jüdischer Gläubiger und der faktischen Unmög­
lichkeit, diese Schulden zu tilgen, vielerorts, zumindest latent, ein starker Ju­
denhaß (31 ), der schließlich mehrfach als wesentliches Motiv bei Verfolgungen 
im 12. und 13.Jahrhundert hervortrat. 

Sowohl infolge dieser besonderen wirtschaftspolitischen Situation als auch auf 
Grund ihres Status' einer religiösen Sondergruppe innerhalb der christlichen 
Umwelt bedurften die Juden in zunehmendem Maße eines besonderen Schut­
zes. Bereits in karolingischer Zeit erhielten jüdische Kaufleute königliche 
Schutzbriefformulare (priviles.iae), die sich in ihrem Wesen jedoch nicht von 
denen der nichtjüdischen Priv1legienempfänger unterschieden. (32) Juden und 
Nichtjuden unterstellten sich als Freie dem König. Die mit dem Judenschutz 
verbundenen Rechte wurden in karolingischer Zeit als königliches Regal ange-
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b1Prcutum abgoztatio1 
n1\l Jubalce an <lrb2ifiü. 

3 Titelblatt zu: Johannes Pfefferkorn, Der Judenspiegel, Köln 1507. Den durch Christi 
Blut Erlösten werden vom Teufel geleitete Juden gegenübergestellt, die ihre Kinder 
vergeblich beschneiden. 
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4 Christliche Theolo~en und jüdische Gelehrte disputieren über die rechte Auslegung 
der Heiligen Schrift (Holzschnitt aus dem 16.Jh.) 
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sehen. Die deutschen Könige und Kaiser haben diese Politik fortgesetzt und das 
Regal des Judenschutzes in Form eines Lehen an geistliche und weltliche Für­
sten vergeben. (33) Zu diesen zählten auch Bischöfe oder Erzbischöfe als Stadt­
herren, die denJ uden nun Schutz gewährten. (34) Gerade während der Verfol­
gung des 12. und 13. Jahrhunderts erwies sich dieser Schutz als eine notwendige 
Maßnahme. (35) 

Ein Wandel im Wesen des Judenschutzes trat während des 13. Jahrhunderts ein. 
Es entwickelte sich die Institution der "Kammerknechtschaft". Erstmals im 
Jahre 1236 erscheint der Begriff der "Kammerknechtschaft" im Judenprivileg 
Friedrichs II. , wo er die Juden als "Knechte der Kaiserlichen Kammer" ( servi ca­
merae nostrae) bezeichnet und damit jenes besondere Unterwerfungsverhält­
nis zwischen dem Kaiser als Judenschutzherrn und seinen Schützlingen kenn­
zeichnet. (36) Abgeleitet war die Bezeichnung vom Begriff der "geistigen 
Knechtschaft der Juden", die man mit ihrer Schuld am Tod Christi begründe­
te. (37) Diese Anschauung galt zunächst nur im geistlichen Sinne, wurde aber 
bald auch juristisch definiert. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts war dann von der 
"perpetua servitus", der "beständigen Knechtschaft" die Rede. (38) Die höchst 
judenunfreundliche Gesetzgebung des IV. Laterankonzils (1215) entsprach 
ganz dieser Ansicht, wenn sie bestrebt war, die Gemeinschaft zwischen Juden 
und Christen zu verhindern und daher besondere Kleidervorschriften für die 
Juden erließ. (39) 

Papst lnnozenz III. verlangte auf diesem Konzil, "Juden und Jüdinnen sollten 
sich durch ihre Kleidung von ihrer nichtjüdischen Umwelt unterscheiden. Al­
lerdings wurde die Form der Kleidung nicht im einzelnen festgelegt, ,nur' sollte 
sie durch ein besonderes Judenzeichen kenntlich gemacht sein. Die Wiener 
Synode von 1267 verlangte bereits, daß die Juden emen turmartigen Hut von 
roter Farbe tragen sollten, damit man sie bereits in der Feme als Juden erkennen 
könne." (40) 

Da Juden auf Reisen durch ihre besondere Kleidung oft der Gefahr ausgesetzt 
waren, von aufgehetzten Massen oder einzelnen Verbrechern, die vorgaben, 
Christus einen Dienst erweisen zu wollen, umgebracht zu werden, wurde es 
den Juden erlaubt, auf Reisen nichtjüdische Kleidung zu tragen. 

Auch die rheinische Rabbinersynode, die 1223 in Speyer tagte, hatte eine Klei­
derordnung für Juden beschlossen. 

§ 1 lautete: (41) 

„ Kein Jude darf nichtjüdische Tracht anlegen und keine durchlöcherten Schnürär­
mel tragen. " 

Damit wollte man keineswegs den Gemeindemitgliedern die vom IV. Lateran­
konzil geforderte öffentliche Kenntlichmachung der Juden aufnötigen. Viel­
mehrwar man bemüht, ähnlich wie es auch das mittelalterliche Christentum für 
seine Gläubigen verlangte, einer allzu großen Kleiderpracht entgegenzuwir­
ken. Vor allem sollte vern~ieden werden, daß durch allzu üppiges Sichzurschau­
stellen die Reichen zum Argernis würden für die Armen. Darin stimmten Ju­
dentum und Christentum überein. Das sittlich-religiöse Motiv des jüdischen 
Synodalbeschlusses von 1223 wurde noch unterstrichen durch§ 40: (42) 
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5 Machsor, Deutschland, 13./14. Jh. 
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„Man soll in der Synagoge mit einem Pelzmantel oder Überrock bekleidet sein 
und nicht mit der suckenie (= pelzgefüttertes ärmelloses Obergewand). " 

Für Christen galt ähnliches, denn „nur derjenige solle zum Tische des Herrn 
zugelassen werden, der in anständiger Kleidung erscheine". (43) 

Völlig andere Absichten verfolgten dagegen die Beschlüsse des IV. Laterankon­
Sie fanden jedoch erst während des 15.Jahrhunderts Anwendung in Deutsch­
land. ( 44) Mit der Absicht, Juden von Christen zu isolieren, sollten die Juden in 
der Öffentlichkeit kenntlich gemacht werden. Darüber hinaus sollten sie je­
doch auch öffentlich erniedrigt und lächerlich gemacht werden. Dies zeigt be­
sonders deutlich die am 4. Juli 1404 vom Rat der Stadt Köln erlassene Judenord­
nung. Die Paragraphen 1-15 gelten der Kleidung der Juden. Sie lauten: ( 45) 
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Juden und Jüdinnen, jung und alt, die in Köln wohnen und als Fremde herein­
kommen, sollen solche Kleidung tragen, daß man sie als Juden erkennen kann: 

1. Sie sollen an ihren Überröcken und Röcken Ärmel tragen, die nicht weiter 
als eine halbe Elle sind. 

2. Die Kragen an den Röcken und überwürfen dürfen nicht mehr als einen 
Finger breit sein. 

3. Pe_Jzwerk darf an den oberen und unteren Enden der Kleider nicht zu sehen 
sein. 

4. Geschnürte Kleider dürfen sie nur an den Armen tragen. 

5. Die Aufschläge an den Ärmeln von Männer- und Frauenkleidern dürfen 
nicht länger sein als die Vorderseite der Hand. 

6. Mäntel müssen Fransen haben und mindestens bis zu den Waden reichen. 

7. Die Überwürfe dürfen nicht an beiden Enden offen sein; sie müssen bis auf 
eine Handbreit zur Erde reichen. 

8. Die Kapuzen eines jeden Mannes über 13 Jahre müssen mindestens eine Elle 
lang sein, die Schulterkragen anderthalb Ellen lang und nicht breiter als ein 
halbes Viertel. 

9. Sie sollen keine Seidenschuhe weder im Haus noch draußen tragen. 

10. Oberhalb des Ohrläppchens dürfen sie sich nicht scheren lassen, es sei denn, 
es ließe sich einer den Kopf kahl scheren. 

11. Kein Kind über drei fahre darf geschlitzte oder gerippte Kleidung tragen. 

12. Ein jüdisches Mädchen darf nur ein Haarband unter sechs Gulden Wert und 
unter zwei Fingern Breite tragen. 

13. An Werktagen dürfen jüdische Frauen Ringe von höchstens drei Gulden 
Wert tragen, und zwar an jeder Hand nur einen. 

14. Sie dürfen an Werktagen auch keine vergoldeten .Gürtel anlegen, die über­
dies nicht breiter als zwei Finger sein dürfen. 

15. An ihren Feiertagen dürfen sie Gürtel bis zum Wert von zwei Mark Silber 
tragen, und ebenso dürfen dann die Frauen zwei Ringe bis zu sechs Gulden 
Wert haben. " 

Eindeutig geht § 9 über das normale Maß einer Kleiderordnung hinaus. Das 
Verbot, seiaene Schuhe innerhalb der eigenen Wohnung zu tragen, ist eine De­
mütigung. Auf das gleiche zielt§ 13. Die Absicht, die Juden von den Christen 
auch räumlich zu isolieren, drücken§ 16 und § 17 der Kölner Judenordnung 
aus: (46) 

16. In der Karwoche und zu Ostern sollen sich die Juden in ihren Häusern auf­
halten. 

17. Wenn man das Sakrament unter Läuten durch die Stadt oder durch die 
Kirchspiele(= Pfarren) von St. Laurentius, St. Brigida, St. Alban und Groß 
St. Martin trägt, und wenn auch andere Prozessionen durch die Straßen zie­
hen, in denen Juden wohnen, sollen sie auch in ihren Häusern bleiben. 
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Noch einen Schritt weiter ging die Bamberger Synode, die Kardinal Nikolaus 
von Kues während seiner Legationsreise durch Deutschland 1451 einberief und 
leitete. Am 30. April 1451 verordnete die Synode: (47) 

Fortan sollen alle Juden der genannten Kirchenprovinz auf ihrem Gewande oder 
Mantel vorn auf der Brust einen Ring tragen, der mindestens den Durchmesser ei­
nes menschlichen Fingers besitzt und aus safranfarbigen Fäden besteht, die Jüdin­
nen aber sollen gehalten sein, zwei blaue Streifen deutlich sichtbar zu tragen. 

Die kirchliche Gesetzgebung hat sich schon bald auf die weltliche ausgewirkt, 
und bereits der Mainzer Reichslandfriede vom 15. August 1235 erhielt keine 
Bestimmungen mehr über den Judenschutz. ( 48) Es erfolgte nun die Bindung 
der Juden an die kaiserliche Kammer, was für den Kaiser eine neue wertvolle Fi­
nanzquelle bedeutete. Die Juden mußten von nun an für ihren Schutz eine eige­
ne Steuer zahlen. Infolge des Verfalls der kaiserlichen Macht während des Inter­
regnums (1254-1273) ging das Judenregal wenigstens teilweise auf die erstar­
kenden Landesherren und die mit ihnen rivalisierenden Städte über. 

So waren die Juden zu einem einträglichen Finanzobjekt geworden, um das sich 
Kaiser, Landesherren und Städte stritten. ( 49) Dennocli blieb der König und 
Kaiser die wichti~ste Berufungsinstanz für die Juden. Der Schutz, den er ihnen 
bieten konnte, reichte jedoch nur so weit wie der Respekt der Bevölkerung vor 
dem kaiserlichen Gebot, und so kam es immer wieder zu örtlich bzw. regional 
begrenzten Pogromen. (50) Neben dem Kaiser hat auch der Papst auf das recht­
liche Leben der Juden eingewirkt, nicht zuletzt auch, um ihren Schutz vor Ver­
folgungen zu erwirken. Die Bullen lnnozenz IV. von 1246 und 1247 für die Köl­
ner Juden stellen hierfür gute Beispiele dar. (51) 

7 Jüdische Händler (rechts) mit Gelbem Ring, Flugblatt aus dem 17.Jh. 
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In Köln war das Judenregal um die Mitte des 13.Jahrhunderts an den Kölner 
Erzbischof übergegangen. (52) Dieser war damit Schutzherr der Juden im ge­
samten erzbischöflichen Territorium. In dieser Funktion erließ er im Frühjahr 
1252 seinen ersten Judenschutzbrief. (53) Darin forderte er alle Richter, Bür­
germeister, Schöffen und Ratsherren von Köln auf, alles in ihrer Macht Stehen­
de zu tun, „die Juden nach Kräften zu unterstützen und zu schützen, damit die 
ansässigen zum Bleiben, auswärtige zur Niederlassung bewogen wür­
den". (54) Den Entschluß, die Juden in seinen Schutz aufzunehmen und sie zur 
Niederlassung in Köln zu bewegen, hatte der Erzbischof auf Rat seiner Prioren 
und mit Zustimmung des Domkapitels gefaßt. Zuvor hatte eine eigens gebilde­
te Kommission mit der Judengemeinde verhandelt und entsprechende Verein­
barungen getroffen. Die Gründe für seinen Entschluß nennt der Erzbischof in 
seiner Urkunde selbst: Er ist der Meinung, daß die Beschützung und Unter­
stützung der in der Stadt wohnenden Juden nicht wenig zur Hebung des Wohl­
standes der Stadt und ihrer Bürger beitragen und ihm selbst als Landesherrn zur 
Ehre gereichen wird. (55) Die Stadt, die den Judenschutz nun zunächst im Ein­
verständnis und mit Ermächtigung des Erzbischofs ausübte, hat in der Folge ih­
re Bürgerschaftsversprechen nicht nur sehr ernst genommen, sondern auch als 
politisches Mittel im Kampf gegen den Territorialherrn, den Erzbischof, einge­
setzt. (56) Die nach vermehrter Selbständigkeit gegenüber dem Erzbischof stre­
bende Stadt Köln hat nach 1259 einen eigenen B_ürgerschaftsvertrag mit den in 
ihren Mauern lebenden Juden geschlossen. Es lag im Interesse der Stadt, die 
rechtlichen Einflüsse des Erzbischofs innerhalb der eigenen Mauern zu ver­
mindern, um so die eigene Immunität zu wahren. Diese Einflußnahme der Stadt 
auf ihre Juden bedeutete einen sichtbaren Machtzuwachs gegenüber dem Erz­
bischof und damit einen Schritt zu dem eigentlichen Ziel aller Bestrebungen, 
nämlich der Unabhängigkeit und der Freiheit der Bürger gegenüber ihrem Ter­
ritorialherrn. (57) In der Folge haben weitere Privilegien der Erzbischöfe En­
gelbert II. imJahre 1266 (58), Wikbold imJahre 1302 (59), der Stadt in den Jah­
ren 1321 (60) und 1331 (61) sowie des Erzbischofs Heinrich II. imJahre 1330/ 
31 (62) den Judenschutz in Köln erneuert und verbessert. Die Juden erhielten 
hinsichtlich der Zölle eine völlige Gleichstellung mit den christlichen Kaufleu­
ten, und auf dem Gebiet der Geld- und Darlehnsgeschäfte besaßen sie sogar die 
Monopolstellung in der Stadt. 

Als Folge dieser judenfreundlichen Politik verzeichnete die Stadt Köln insbe­
sondere in der zweiten Hälfte des 13.Jahrhunderts eine starke Einwanderung 
von Juden aus Orten des Rheinlandes sowie anderer Teile des damaligen Deut­
schen Reiches. ( 63) Zusätze zu den Personennamen der in den Schreinsbüchern 
der Stadt Köln auf gezeichneten Juden geben Auskunft über die Herkunftsorte 
der Zugewanderten. Unter diesen befanden sich auch Juden, die aus Stommeln 
kamen. 

Die älteste Nachricht über einen aus Stommeln stammenden und nun in Köln 
wohnenden Juden datiert einer Eintragung im sog. Judenschreins buch der ehe­
maligen Ffarre St. Laurentius zufolge von Anfang Februar 1305.( 64) Dort wird 
der Verkauf des Viertels eines Hauses im Kölner Judenviertel mitgeteilt und da­
bei die Lage des Hauses näher beschrieben. Demzufolge lag das Haus „iuxta 
domum Jacobi de Stummele", also „neben dem Haus des Jacob von Stom­
meln". Sein Name wird mehrmals in dem besagten Schreinsbuch erwähnt, al­
lerdings auch im Zusammenhang mit einem weiteren Herkunftsort, nämlich 
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mit Koblenz (Confluentia).(65) Jacobs Vater war Chakim, und Jakob selbst 
wird als Rabbiner (66) sowie als Mitglied des Kölner Judenrates (67) bezeich­
net. Seine Frau hieß Hanna.( 68) J acobus von Stommeln scheint bereits seit 1282 
in Köln ansässig gewesen zu sein.( 69) Eine Eintragung vom 28. September 1318 
teilt mit, daß er verstorben sei.(70) 

Die Herkunftsbezeichnung Stommeln taucht noch bei einem zweiten in Köln 
ansässigen Juden zu Beginn des 14. Jahrhunderts auf. Dieser wird in einem 
Schreiben Papst Johannes XXII. vom 6. Oktober 1321 genannt. Darin weist der 
Papst den Dekan der Xanten er Kirche an, bestimmte jüdische Wucherer wegen 
ihrer erpreßten Zinsen zur Wiedergutmachung gegenüber dem Dekan und 
dem Kapitel des Kölner Stiftes St. Andreas zu veranlassen.(71) Mehrere jüdi­
sche Gläubiger des Stiftes werden in dem Schreiben namentlich aufgeführt, dar­
unter auch "Moyses dictus Beyn de Stumbele", also „Moyses genannt Beyn von 
Stommeln". Moyses hatte Grundbesitz im Kölner Judenviertel. 132 4 wird er im 
Zusammenhang mit dem Erwerb von beweglichem und unbeweglichem Gut 
(bona mobilia et inmobilia) im Kölner Judenviertel genannt.(72) Die Lage die­
ses Besitzes ist nicht näher bestimmbar. Am 7. Januar 1334 erwarben Moyses 
genannt Beyn von Stommeln und seine Frau Adeleyd den dritten Teil des Hau­
ses "Neuss" ( domus vocate Nuysse) im Kölner Judenviertel nahe der Marspfor­
te ( site apud portam Martis ).(73) Das Anwesen bestand aus einem großen Haus 
und einem kleinen Haus (una domus et parva domuncula).(7 4) Das kleine Haus 
trug den Namen "Hiemelgeis" (= Himmelgeist).(75) Das Haus "Neuss" stand, 
orientiert man sich an den heutigen Straßennamen, an der-Ecke Obenmarspfor­
ten/J udengasse. Der Platz ist heute unbebaut. Außer Moyses genannt Beyn von 
Stommeln und seiner Frau Adeleyd wurden drei weitere jüdische Familien Mit­
besitzer des Hauses. Ihre Anteile waren jedoch kleiner. Das Haus lag an der 
Grenze des Judenviertels unmittelbar neben dem Haus "Bardewich", das dem 
Christen Johann de Bardewich gehörte.(76) Da christlicher und jüdischer Be­
sitz durch Mauern deutlich zu trennen war und das Judenviertel selbst seit ca. 
1300 gegenüber den umliegenden christlichen Vierteln abgeschlossen war (77), 
hatten auch Moyses genannt Beyn von Stommeln und die zusammen mit ihm 
das Haus "Neuss" erwerbenden jüdischen Familien eine Mauer zu bauen "ex 
fundo sursum usque ad domum Bardewich"(78). Nach dem Judenpogrom von 
1349 (siehe weiter unten) ging das Haus, dessen Wert mit 1450 Mark angegeben 
wird, an den Färber Weynmarus de Geymenich (= Gymnich), einen Christen, 
i);ber. Der Grundbucheintrag darüber trägt das Datum des 15. Oktober 1353. 
Uber das Haus "Neuss" heißt es dort : "tzwy huys under eyme dache, die ge­
nant synt Nuysse, die geleigen synt in der burgerhüysstraissen alreneest deme 
orde tghain der capellen boyven Marportzen ... ".(79) 

8 Kölner Schreinsbuch 107, fol 17b. Oudenschreinsbuch) 
Ein BonnerJ ude Jacobus kauft das Viertel eines Hauses im Kölner Judenviertel, gele­
gen neben cfem Hause des Jacobus de Stummele (s. Zeile 2); Februar 1305 (HAStK) 

9 Hebräische Urkunde zu dem lateinischen Schreinsbucheintrag vom Februar 1305 
(HAStK) 
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Zu den Namen der beiden aus Stommeln stammenden Juden J acobus de Stum­
mele und Moyses dictus Beyn de Stumbele sei an dieser Stelle folgendes ange­
merkt: Die Juden führten im Mittelalter lediglich Personen-, aber keine Fami­
liennamen. Im Falle der beiden genannten Stommelner Juden sind dies die Na­
men „Jacobus" und „Moyses". Da diese Personennamen jedoch häufig vorka­
men, hat man, um Verwechslungen zu vermeiden, einen zweiten Namen oder 
einen anderen Zusatz hinzugefügt. Dieser Zusatz bezog sich vielfach auf den 
Herkunftsort, in diesem Falle also „Stummele" bzw. „Stumbele". Dieser Zusatz 
wurde mit „de" (=von) eingeführt. Die in Köln im Zusammenhang mit Juden 
ausgefertigten Urkunden bzw. Schreinsbucheintragungen sind in lateinischer 
und deutscher Sprache, aber auch in hebräischer Sprache geschrieben. Die Per­
sonennamen der Juden in den lateinisch bzw. deutsch gefertigten Urkunden 
sind nicht i~~ntisch mit denen in den damit korrespondierenden hebräischen 
Urkunden. Ahnliches kennt man auch bei Christen, wo eine häufige Verschie­
denheit zwischen den Taufnamen und den Rufnamen zu beobachten ist. Man 
bezeichnet den in hebräischen Urkunden vorkommenden Namen als den für 
das kirchliche Leben bestimmten Namen. Er wird bei allen religiösen jüdischen 
Angelegenheiten verwendet. Der Name, der in den deutschen oder lateinischen 
Urkunden genannt wird, war für das bürgerliche Leben bestimmt.(80) Mitun­
ter sind beide Namen, der kirchliche und der bürgerliche, in den lateinischen 
Urkunden genannt, wobei der erstgenannte Name der im jüdischen Kreise üb­
liche und der zweite der für das bürgerliche Leben bestimmte ist. Dieser wird 
dann mit „dictus" (=genannt) eingeführt: „Moyses dictus Beyn de Stumbele". 
So wird er in der lateinischen Urkunde, die über den Erwerb des Hauses 
„N euss" angefertigt wurde, genannt. In der Eintragung von 1324 und nach 1349 
(80a) wird er nur „Beyn de Stumbele" bzw. „dictus Beyn" genannt. 

Es gibt noch eine andere Quelle, die um die Mitte des 14.Jahrhunderts datiert 
und die einen direkten Hinweis gibt auf die Anwesenheit von Juden in Stom­
meln. In Nachrichten über die große Verfolgung von 1349, die das Ende zahlrei­
cher jüdischer Gemeinden im Rheinland und in anderen Teilen des Deutschen 
Reiches bedeutete, ist auch von Pogrom opfern in Stommeln die Rede.Jedoch 
werden keine näheren Angaben wie Namen oder Anzahl der Ermordeten ge­
macht. Da von diesem Zeitpunkt an rund 350 Jahre lang keine weiteren Nach­
richten mehr über Juden in Stommeln überliefert sind, dürfte damals wohl die 
Stommelner jüdische Gemeinschaft ausgelöscht worden sein. 

10 Schreiben des Papstes/ohannes XXII. vom 6.10.1321 an den Dekan der Xantener Kir­
che. Unter den aufge ührten Gläubigern des Kölner Stiftes St. Andreas wird auch 
„Moyses dictus Beyn de Stumbele" genannt; s. Z. 3 v. o. (HAStK, St. Andreas 1/58) 
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PLAN DES JUDE.NVIERTE.LS 
DER STADT KÖLN bis 1349 
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12 An der Ecke Oben Marspforten/Judengasse liegt das Haus Nussia, von dem der Jude 
Beyn de Stumbele den vierten Teil besaß 

11 Kölner Schreins buch 468, fol. 7a und 7b. Oudenschreinsbuch) 
Zusammen mit anderen Juden erwerben Moyses, genanntBeyn, und seine Frau Ade­
leyd einen Teil des Hauses Neuss (Nuysse); 7.Januar 1334 (HAStK) 
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Bevor auf diese Nachricht über die Verfolgung von 1349 und auf ihre Ursachen 
näher eingegangen werden kann, soll zunächst den Gründen für die Anwesen­
heit von Juden in Stommeln während des MittelaJters nachgegangen werden. 
Erschwerend hierbei ist allerdings die spärliche Uberlieferung von nur zwei 
Namen Stommelner Juden, und dies auch erst zu einem Zeitpunkt, als beide 
Stommeln bereits verlassen hatten. Keine Aussage ist daher möglich über den 
frühesten Zeitpunkt der Anwesenheit von Juden in Stommeln. Daß dies aller­
dings vor der Anwesenheit der beiden Genannten in Köln gewesen sein muß, 
also bereits im 13. Jahrhundert, steht außer Zweifel. Auch die Erwähnung von 
Juden im Zusammenhang mit der mittelalterlichen Mystikerin Christina von 
Stommeln, die zwischen 1242 und 1312 in Stommeln gelebt hat, kann keine 
Antwort auf diese Frage geben, da nicht mitgeteilt wird, ob die besagten Juden 
aus Stommeln oder aus einem anderen Ort stammten.(81) 

Grundsätzlich dürfte die Anwesenheit von Juden in Stommeln während des 
Mittelalters mit der bereits erwähnten Ausbreitung der jüdischen Bevölkerung 
im Laufe des 12. Jahrhunderts und ihrer Suche nach neuen Möglichkeiten der 
wirtschaftlichen Betätigung außerhalb der bis dahin bestehenden städtischen 
Zentren eine Rolle gespielt haben. Sowohl die geographische Lage Stommelns, 
als auch die wirtschaftliche Entwicklung des Ortes dürfte die Ansiedlung jüdi­
scher Familien begünstigt haben. 

Stommeln wird erstmals 962 urkundlich erwähnt.(82) Römische und vor allem 
fränkische Funde belegen eine wesentlich ältere Siedlungstradition des Plat­
zes.(83) Bereits in römischer Zeit durchquerte eine Fernstraße, die Köln mit 
dem Maasgebiet verband, den Stommelner Raum.(84) Eine vermutlich eben­
falls sehr alte Straße, die vom Rhein auf Bergheim zu verlief, wechselte bei 
Stommeln von der Niederterrasse auf die Mittelterrasse. 1773 wurde der strek­
kenweise Ausbau dieser Straße sowie eine teilweise Neutrassierung ge­
plant.(85) Die Straße stellte eine wichtige Verbindung dar zwischen der Hitdor­
fer Rh einfahre und Bergheim. Stommeln lag also am Kreuzungspunkt von zwei 
für das Gebiet bedeutenden Straßen. 

Für die Anlage der Siedlung waren die geographischen Voraussetzungen äu­
ßerst günstig: Die Sporne der Mittelterrasse boten sich als sichere Siedlungs­
plätze an. Sie waren hochwasserfrei und relativ leicht zu verteidigen. ))ie zwi­
schen den Spornen verlaufenden Tälchen bildeten leicht passierbare Ubergän­
ge zwischen den beiden Terrassenflächen. Während die Mittelterrasse mit ihren 
fruchtbaren Lößböden beste Voraussetzungen für den Ackerbau bot, lieferten 
die grundwassernahen Talböden sowie Teile der Niederterrasse das für die 
Viehzucht erforderliche Weideland. Die Wälder im Bereich alter Rheinarme auf 
der Niederterrasse boten das Bau- und Brennholz sowie die Möglichkeit der 
Waldweide. Schließlich waren auch Torfvorkommen im Bereich alter Bruchge­
biete auf der Niederterrasse von Bedeutung.Nahe 0 berflächengewässer gaben 
das notwendige Wasser zur Versorgung von Mensch und Vieh.(86) 

Bereits gegen Ende des 10. Jahrhunderts scheint die Siedlung Stommeln eine 
beträchtliche Anzahl von Hofstellen aufgewiesen zu haben.(87) Kern dieser 
Siedlung bildete der Fronhof des Kölner Kanonissenstiftes St. Cäcilien, der auf 
dem Terrassensporn zwischen lngendorfer und Kirchtal lag. Im Laufe der fol-
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genden Jahrhunderte wuchs die Siedlung, und bereits gegen Ende des 13. Jahr­
hunderts war ein Adelsgeschlecht in Stommeln ansässig, das sich in der Folge 
nach dem Ort benannte.(88) Um diese Zeit dürfte sich der Ausbau der Siedlung 
über den alten Kern auf dem Terrassensporn hinaus in die Talaue des lngendor­
fer Tales vollzogen haben. Ausgangspunkt dieses jüngeren Siedlungsausbaus 
bildeten die von Wassergräben umgebenen Höfe der Ritter von Stommeln. In 
ihrer unmittelbaren Nähe entstanden in der Folge weitere Hofanlagen sowie 
Haus- und Hüfnerstellen, die der Siedlung den Charakter eines Angerdorfes 
verliehen.(89) 

Zu Beginn des 14.Jahrhunderts existierten in Stommeln sowie in seiner unmit­
telbaren Nachbarschaft - hierzu muß lngendorf gezählt werden - eine grö­
ßere Anzahl landwirtschaftlicher Großbetriebe, die sich in geistlichem, adli­
gem und bürgerlichem Besitz befanden.(90) Berücksichtigt man die zugehöri­
gen lehnsabhängigen Hüfner, und rechnet man weitere bäuerliche Betriebe un­
terschiedlicher Größe hinzu (91 ), so darf man für Stommeln (einschließlich ln­
gendorf) während der Zeit des Mittelalters eine beachtliche Bauernschaft an­
nehmen. Dieser Umstand, die Lage des Ortes in der Nähe bedeutender Straßen 
sowie die Anwesenheit adliger Familien, dürfte, verglichen mit der damals all­
gemeingültigen Entwicklung im Rheinland, zur Niederlassung von jüdischen 
Geschäftsleuten geführt haben. Der höhere Lebensstandard eines Teils der Be­
völkerung - hier ist vor allem an die ortsansässigen aufstrebenden adligen Fa­
milien und an die wohlhabenderen Halfen auf den landwirtschaftlichen Groß­
betrieben der geistlichen Kölner Institutionen zu denken - wird den Bedarf an 
solchen Gütern verstärkt geweckt haben, die am Ort nicht produziert werden 
konnten und daher über die Händler herantransportiert werden mußten. Die 
Entfernung zum städtischen Zentrum Köln dürfte die Ansiedlung jüdischer 
Händler in Stommeln nur begünstigt haben. 

Einen zusätzlichen Aspekt für die Anwesenheit von Juden in Stommeln wäh­
rend des Mittelalters kann man möglicherweise im Zusammenhang mit der ter­
ritorialen Situation dieses Raumes sehen. Stommeln bildete zusammen mit Pul­
heim und Geyen eine jülichsche Exklave, die zum Amt Bergheim gehörte und 
von kurkölnischem Gebiet umschlossen war. Diese Lage ließ an der von Köln 
zum Maasgebiet verlaufenden Fernstraße in Stommeln eine Zollstelle entste­
hen.(92) Die Stommelner Zöllner zählten um 1500, als Stommeln sich zu einem 
bedeutenden Zentrum des Hopfenanbaus entwickelt hatte, zu den Hopfenlie­
feranten des Kölner Raumes.(93) Ob sich unter den Stommelner Zöllnern frü­
herer Jahrhunderte auch Juden befanden, kann nicht gesagt werden. Hierüber 
fehlen Nachrichten. Möglich wäre es jedoch gewesen, da die Landesherren sich 
gerne der administrativen Fähigkeiten ihrer jüdischen Geldleute bedienten und 
diese mit der Aufsicht über die Zölle beauftragten.(94) 

Die letzte Nachricht über Juden in Stommeln während des Mittelalters stammt, 
wie bereits erwähnt, vom Jahre 1349. Die kurze Erwähnung Stommelns im Zu­
sammenhang mit den großen Verfolgungen jener Zeit läßt die Katastrophe nur 
erahnen, die damals über die jüdische Gemeinschaft hereinbrach. 

Erwähnt wird Stommeln in zwei sog. Memorbüchern. Es handelt sich hierbei 
um Bücher, die man für gottesdienstliche Zwecke mit den Namen derer ange­
legt hat, die ihre Glaubenstreue mit dem Leben bezahlen mußten. Die beiden 
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14 Judenverbrennung. Holzschnitt von Michael Wohlgemuth, 1493 

betreff enden Memorbücher sind das Deutzer Memorbuch, dessen ältester Teil 
um 1581 entstand (95), und das Bergheimer Memorbuch, das um 1677 angelegt 
wurde (96 ). In beiden Memorbüchern wird von Märtyrern in Stommeln berich­
tet. Die betreffende Textstelle im Deutzer Memorbuch, ergänzt und berichtigt 
nach dem Bergheimer Memorbuch, hat folgenden Wortlaut:(97) 

„ Im Jahre 108 des 6. Tausends (98) nahm die Bosheit ihren Ausgang von dem 
Wasser, welches der Frevel als vergiftet erklärt hatte, im lande Elsaß. Wir ha­
ben vernommen, daß unserer großen Sünden wegen die Juden in 14 Bezirken 
und zwar in 60 größeren und 150 kleineren Gemeinden erschlagen wurden. 
Die Bosheit mit ihren Schaaren breitete sich von dort aus, drang weiter in 
Deutschland vor, erschlug unserer großen Sünden wegen (99) auch hier die Ju­
den und zerstörte die weiter unten einzeln erwähnten großen und kleinen Ge­
meinden. 

Darum ist ganz Israel verpflichtet, zwischen dem Pessach- und Wochenfeste 
und zwar an dem diesem Feste unmittelbar vorhergehenden Sabbate, sowie 
ferner zwischen dem 17. Tarnmus und dem 9. Ab und zwar an dem letzten 
Sabbat vor diesem Tage, dem sogenannten Trauersabbat, der Märtyrer im 
Gebete zu gedenken . . . 

Gott möge gedenken der Märtyrer in den Gemeinden von .. . Köln .. . , 
Bonn, Lechenich, Ahrweiler, Sinzig, Remagen, Kerpen, Düren, Beuel(?), 
Linz, Aldenhoven, Rödingen, Euskirchen, Holzweiler, Gladbach, Erke­
lenz, Dülken, Kempen, Uedingen, Neuß, Heimbach, Monheim, Stommeln, 
Broich, Dormagen, Berk(?), Neumagen, Berg, Arnheim, Zutphen, Zwolle, 
Deventer, Camp, Münstereifel, Gerolstein, Eller, Siegburg, Blankenberg, 
Hachenburg, Deutz ... 
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Gott möge gedenken der Märty_rer in den großen und kleinen Gemeinden mit 
der Seele Abrahams, Isaks, Jakobs, Saras, Rebekkas, Rahels und Leas, weil 
sie erschlagen, ertränkt, verbrannt, gerädert, gehenkt, vertilgt, erdrosselt, le­
bendig begraben und mit allen Todesarten gefoltert worden sind wegen der 
Heiligung des göttlichen Namens. Dieses Verdienstes wegen möge Gott ihrer 
mit allen frommen Männern und Frauen im Paradiese zum Guten gedenken. 
Amen!" 

Auslöser dieser ungeheuren Verfolgung im Jahre 1349 war die Pest. Die Seuche 
war einJ ahr zuvor in Südfrankreich ausgebrochen und breitete sich in der Folge 
auch nach Deutschland hin aus. Die Angst vor dem Schwarzen Tod und das Er­
kennen, daß man sich nicht vor ihm schützen konnte, führte zu der wahnsinni­
gen Behauptung, die Juden hätten durch Vergiftung der Brunnen und Quellen 
die Seuche ausgelöst. So kam es zum blutigsten und folgenreichsten Judenpo­
grom im mittelalterlichen Deutschland, das zur Ausrottung ganzer Gemeinden 
im Rheinland - so offenbar auch in Stommeln - führte. 

In Wirklichkeit jedoch waren wirtschaftliche und fanatisch-religiöse Motive 
die auslösenden Faktoren. "Die Pfandbriefe und das bare Gut, das man bei den 

'r.1 o ;xn borcn ioo:n \lolget brr rrn gbcfcbicbt 
0~r CO \lil ~II f ulue ffn mcrk!il; gf}C~~c_!)t 

15 und 16 
Antijüdische Vorurteile im späten Mittelalter. So stellten sich Christen eine Hostien­
schändung (1.) bzw. einen Ritualmord an einem christlichen Knaben vor (r.). Holzschnit­
te Ende 15. Jh. 
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17 Die „Judensau". Eines der bösesten Spottbilder, da den Juden das Schwein als unrein 
gilt (Holzschnitt um 1470) 

Juden fand, waren auch das Gift, das sie tötete", urteilte der Straßburger Geist­
liche Jakob Twinger.(100) Neid und Besitzgier waren wesentliche Motive für 
den Massenmord. Unterstrichen wird dies durch die bemerkenswerte Tatsache, 
daß im allgemeinen die Verfolgung der Juden bereits ausbrach, noch ehe der 
Schwarze Tod die betreffenden Städte oder Länder überhaupt erreicht hat­
te.(101) 

Ein weiteres Motiv - vornehmlich in den Städten - lag in den sozialen Gegen­
sätzen zwischen Patriziat und Handwerk.(102) Während der patrizische Stadt­
rat vornehmlich am Fernhandel und an der Geldleihe interessiert war und die 
Konkurrenz der Juden weniger zu befürchten hatte, äußerte sich die Juden­
feindlichkeit namentlich im zünftis organisierten Handwerkertum; denn des­
sen „Nahrung" war am besten gesichert, wenn - im Sinne der geschlossenen 
Stadtwirtschaft - die Konkurrenz des Fernhandels weitgehend eingeschränkt 
war und der Warenaustausch zwischen der Stadt und dem Hinterland sich nach 
festen, von den Zünften diktierten Ordnungen vollzog.(103) Die patrizischen 
Stadträte rheinischer Städte waren tatsächlich zunächst bereit, ihre Juden zu 
schützen, sahen sich jedoch genötigt, dem Druck der Zünfte nachzugeben, und 
so wurden die Juden nicht selten Opfer dieses Sozialkonfliktes.(104) Die durch 
wirtschaftliche Motive angeheizte Pogromstimmung wurde durch religiösen 
Fanatismus zusätzlich angeheizt. Hier sind insbesondere die Geißler in Süd­
deutschland zu nennen. Verhängnisvoll erwiesen sich außer Passionsspielen 
und solchen Spielen, die in der Form von Typ und Gegentyp (Ecclesia und Syn­
agoga) die beiden Glaube~sgemeinschaften der Christen und der Juden dar­
stellten,(105) vor allem Ritualmordlegenden und Erzählungen von der Ho­
stienschändung durch Juden.(106) 
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18 Das ehemalige Kölner Judenviertel etwa 150 Jahre nach der Ausweisung der Juden 
aus der Stadt Köln im Jahre 1424. 
Ausschnitt aus dem Plan von Arnold Mercator, 1571 

Für die Geschichte der Juden am Rhein bedeuteten die Pogrome von 1349 einen 
tiefen Einschnitt, der das Ende der mittelalterlichen Geschichte der Juden in 
Deutschland einleitete.(107) 

Nach dem Abklingen der Pogrome fand zunächst als "Satyrspiel" der Streit 
zwischen den Inhabern des Judenregals um den Besitz der Ermordeten und 
Verbannten statt. In Köln stritten Erzbischof, Rat der Stadt und der Graf von 
Jülich um das Judengut.(108) Bis 1360 war alles Judengut in christliche Hände 
übergegangen.(109) Mehr als zwanzig Jahre verginsen, bis die ersten Juden 
wieder nach Köln zurückkehrten und die J udengememde neu zu entstehen be­
gann. Die treibende Kraft für die Neuzulassung von Juden in Köln war Erz­
bischof Friedrich von Saarwerden. 1372 erhielten die Juden in Köln von ihm ei­
nen auf 10 Jahre befristeten Schutzbrief, der letztmals 1414 erneuert wurde. 

Um diese Zeit war das Judenregal zum Streitobjekt zwischen den Gewalten im 
Reich geworden. Kaiser Karl IV. hatte sein Anrecht auf die Juden 1356 in der 
Goldenen Bulle formal weitgehend auf die Kurfürsten übertragen.(110) Da zur 
gleichen Zeit jedoch ein Teil der Städte weitgehende Selbständigkeit erlangte -
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sie stiegen auf zu Reichsstädten - war auch die Macht der Fürsten begrenzt. Es 
war daher nicht ungewöhnlich, wenn es zwischen den nunmehr tatsächlich fast 
autonom gewordenen Stadträten und den bisherigen Herren einer Stadt zum 
Konflikt um die Herrschaft über die Juden kam. Ungeachtet dessen haben 
deutsche Kaiser ihren Einfluß auf die Juden als Kammerknechte des Reiches 
geltend gemacht.(111) Es liegt auf der Hand, daß der Streit zwischen Kaiser, 
Landesherr und Stadt um die Rechte der Juden für eine einzelne jüdische Ge­
meinde gefährlich werden konnte. So wurde die Kölner Judengemeinde trotz 
des Eingreifens des Kaisers Sigismunds 14 23 innerhalb Jahresfrist ausgewiesen. 
Anlaß war der Kompetenzstreit zwischen dem Kölner Erzbischof Dietrich von 
Moers (1414-1463) und der Stadt Köln um die Gerichtshoheit über die Juden. 
Von 1424 an war es daher den Juden untersagt, in Köln zu übernachten, ge­
schweige denn zu wohnen. Erst durch die Französische Revolution öffneten 
sich ihnen wieder die Stadttore. 

Ähnlich verlief die Entwicklung in anderen rheinischen Städten.(112) Damit 
beherbergten die einstigen Keimzellen des deutschen Judentums im ausgehen­
den 15. Jahrhundert keine Juden mehr. Das deutsche Judentum war ausge­
schlossen aus seinen alten Kulturzentren und verarmt abgewandert, zumeist in 
die noch unbedeutenden, aufstrebenden kleinen Landgemeinden und vor allem 
in die von Deutschland und Polen zu erschließenden Räume der ostelbischen 
Länder.(113) Anstelle der Geschichte der Juden in den Städten trat fortan die 
Geschichte der Juden in den Territorien, die ja hier am Rhein in übergroßer Zahl 
bestanden.( 114) Angesichts der gesunkenen kaiserlichen Macht ging gleichzei­
tig das Judenregal an die Landesherren, in deren Territorien die Juden nun leb­
ten, über. 

Im folgenden interessieren hier vor allem die Verhältnisse in den seit 1423 verei­
nigten Herzogtümern Jülich und Berg, in dessen Bereich Stommeln lag, sowie 
im angrenzenden kurkölnischen Gebiet. 

Bis ins 17. Jahrhundert scheinen in Jülich-Berg sehr unsichere Verhältnisse be­
standen zu haben.(115) Die Existenz der Juden, die einen Tiefstand in der öf­
fentlichen Achtung und in der sozialen Stellung erlebten, wurde durch "Juden­
ordnungen" geregelt und stark eingeschränkt. In diesem Zusammenhang erin­
nerte Herzog Johann III. am 3. Oktober 1514 daran, daß alle Juden in seinem 
Territorium einen gelben Ring zu tragen hätten. ~ 116) Damit knüpfte der Her­
zog offensichtlich an die Tradition des IV. Laterankonzils von 1215 sowie an die 
Verordnungen der Bamberger Synode des Nikolaus von Kues vom Jahre 1451 
an, die, wie bereits dargestellt, Kleiderordnung und öffentliche Kennzeichnung 
der Juden mit der Absicht eingeführt hatten, die Juden innerhalb der Gesell­
schaft zu isolieren und zu demütigen. 

Jüdische Niederlassungen wurden im allgemeinen während der folgenden 
Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts verboten, so nach der Polizeiordnung von 1554 
und der späteren Erneuerung dieser Ordnung.(117) Am 8. August 1595 wurde 
bestimmt, daß entsprechend der bisherigen Polizeiordnungen alle Juden, wenn 
sie mit einem Geleitbrief versehen seien, innerhalb von 6 Monaten, und alle oh­
ne Geleitbrief sogleich des Landes zu verweisen seien, obwohl man einJ ahr zu­
vor von jeder jüdischen Familie 10 Reichstaler für die beabsichtigte Landesver­
teidigung verlangt hatte.(118) Am 19. Februar wurde diese Frist für zwei Mona-
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te verlängert, und am 4. Mai 1597 wurde noch einmal an ihre pünktliche Voll­
streckung erinnert; durchziehenden Juden sollte nur der Aufenthalt für eine 
Nacht gewährt werden.(119) 

Erst um 1636 begannen gesichertere Verhältnisse für die Juden in Jülich-Berg 
durch die Erteilung einer allgemeinen Geleitkonzession.(120) Hierbei handelte 
es sich um eine allgemeine Niederlassungsbewilligung, die ihren formellen 
Ausdruck in Geleitbriefen fand.Neben dem Generalgeleit für die Gesamtheit 
einer Judengemeinde in einem bestimmten Gebiet gab es das Partikulargeleit, 
das auf den Namen eines einzelnen Juden lautete. Für die Ausstellung eines Ge­
leitbriefes hatten die Juden eine Gebühr, das „Schutzgeld", zu zahlen. Auf diese 
Weise sicherte sich der Jude den Schutz des Landesherrn und seiner Behörde. 
Bei vorübergehendem Aufenthalt war ein Leibzoll zu entrichten. Gegen Juden 
ohne Geleit, die man als „Pack- und Betteljuden" bezeichnete, ging man mit 
harten Maßnahmen vor. Da die Geleitkonzessionen immer nur auf eine be­
grenzte Dauer ausgestellt wurden, bedeuteten sie für den Landesherrn eine 
ständige und vor allem sichere Einnahmequelle. Die Gründe für die erneute 
Aufnahme von Juden inJülich-Berg nach 1636 dürften darin gelegen haben, daß 
der Herzog die von den Juden aufzubringenden Schutzgelder vermißte.(121) 
Am 18. Dezember 1652 wurde der Jahreszins, den die „ vergleiteten" Juden ( = 
Juden mit Geleitbrief) nehmen durften auf 12 % festgelegt, und den „unverglei­
teten" Juden(= Juden ohne Geleitbrief) wurde der Aufenthalt im Territorium 
verboten.(122) 1671 drohte den Juden in den jülich-bergischen Territorien eine 
erneute Ausweisung. Zunächst wurde am 28.J anuar des gleichen] ahres das Ge­
leit unter Einbehalt einer halbjährigen Frist aufgekündigt. Am 27. Mai erfolgte 
dann die Rücknahme der Verordnung, und eine neue Geleitkonzession wurde 
für weitere 6 Jahre gewährt, gleichzeitig aber begrenzte man die Anzahl der jü­
dischen Familien im gesamten Territorium auf 60.(123) Bis zum Jahre 1779 
wuchs die Judenschaft in Jülich-Berg auf 215 Familien an.(124) 

Im benachbarten kurkölnischen Territorium war die Situation für die Juden 
ähnlich. Grundlage für die Behandlung der Juden war die von Kurfürst Ernst 
von Bayern (1583-1612) im Jahre 1599 erlassene Judenordnung.(125) Unter 
gewissen Bedingungen wurde den Juden der Schutz des Landesherrn gewährt. 
Ebenso wie in Jülich-Berg war man hier auch bemüht, die Gemeinschaft zwi­
schen Christen und Juden zu verhindern. So wurde es den Juden verboten, mit 
Christen unter einem Dach zu wohnen.Juden durften auch nicht zur gleichen 
Zeit mit Christen Eßwaren einkaufen. Gestattet war ihnen, ihren Lebensunter­
halt durch Geldverleih zu verdienen. Der Erwerb von Liegenschaften war Ju­
den untersagt. Verwehrt war ihnen ferner der Beruf des Kaufmanns oder des 
Handwerkers, einzige Ausnahme bildete das Glasmacherhandwerk. Ihr Auf­
enthalt oder ihre Niederlassung im erzstiftischen Territorium wurde vom Be­
sitz des Geleitbriefes abhängig gemacht. Neben dem Partikulargeleitfür einen 
einzelnen] uden gab es das Generalgeleit für eine größere Anzahl vonJ uden. In 
der Regel galt das Generalgeleit nur bis zum Tod eines regierenden Kurfürsten. 

19 König Ferdinand I. gebietet allen Juden, einen gelben Ring auf der linken Seite an der 
Brust auf Rock oder Kleid zu tragen, damit sie jederzeit als Juden zu erkennen sind. 
(Wien, 1. August 1551) 

37 



Sein Nachfolger konnte dann gleich beim Regierungsantritt die Ausstellung ei­
nes neuen Generalgeleits fordern und sich auf diese Weise die daraus fließenden 
Einnahmen sichern. Dies entsprach ganz der merkantilistischen Denkweise der 
Zeit. Als Kurfürst Josef Clemens imJahre 1700 eine neue Judenordnung erließ, 
hob er das Partikulargeleit ganz auf und bezog es in das Generalgeleit mit 
ein.(126) 

Weitere Einnahmeql!.ellen erschlossen sich die Kurfürsten durch den Leibzoll, 
den jeder.Jude beim Ubertritt über die Grenze zu entrichten hatte, sowie durch 
Straf- und Neujahrsgelder. Ferner wurde den Juden die Niederlassung nur bei 
Nachweisung eines bestimmten Vermögens gestattet. In Städten mußte dies 
mindestens 1000 Reichstaler und in den Dörfern mindestens 600 Reichstaler 
betragen.(127) Offenbar verfolgte man mit dieser Bestimmung eine Begren­
zung der Anzahl ansässiger Juden auf kurkölnischem Territorium, ähnlich wie 
es bereits 1671 im benachbarten Herzogtum Jülich-Berg geschehen war. Es 
wundert daher also nicht, wenn ein Verzeichnis von 1765 nur die Namen von 
200 "vergleiteten" Juden im Erzstift nennt.(128) 

Obwohl die Bestimmungen in Jülich-Berg allgemein weniger judenfeindlich 
erschienen als in Kurköln, engten die landesherrlichen Gesetze und J udenord­
nungen in beiden Territorien den Lebensbereich der Juden erheblich ein, vor al­
lem durch die Beschränkung auf wenige Erwerbsquellen. Die Hauptbeschäfti­
gung blieb der Geldhandel. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Be­
schäftigungsmöglichkeiten dann erweitert, und die Juden erhielten die Erlaub­
nis, mit mehr oder weniger starken Einschränkungen Handel zu treiben, so mit 
Kleinodien, Wein, Früchten, Vieh, alten Kleidern, Fellen und Kramwaren. Sie 
durften jedoch keine offenen Läden betreiben, wie die Kur kölnische J udenord­
nung von 1700 ausdrücklich betont. Auch durften sie in den betreffenden Bran­
chen nur dann handeln, wenn sie den christlichen Konkurrenten nicht lästig 
wurden.(129) Den Juden blieb also lediglich der Hausierhandel. Neben das den 
Juden gestattete und bereits erwähnte Glasmacherhandwerk trat nun der 
Handwerksberuf des Metzgers. Vereinzelt gab es auch jüdische Hausbesitzer. 
So war 1774 ein Jude Eigentümer eines Hauses in Königsdorf.(130) Im allge­
meinen dürften die meisten jüdischen Bewohner in den beiden genannten Ter­
ritorien während des 18. Jahrhunderts ein recht kümmerliches Leben am Rande 
der Gesellschaft gefristet haben. 

Erst seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts ist die Anwesenheit jüdischer Händ­
ler in Stommeln und einigen Dörfern der Umgebung wieder belegt. Einzige 
Ausnahme scheint Fliesteden zu bilden. Hier sollen bereits vor 1700 wieder J u­
den gelebt haben.( 131) Im Jahre 17 40 waren hier die Eltern der Kaufleute Jacob 
Marell und David Herz ansässig.(132) In Stommeln lebten 1705 die beiden J u­
den Moyses Gonas) Cain und Rolef Joseph. Letzterer war bis 1738 im Besitz 
von Geleit und Handelsrecht.(133) In den folgenden Jahren lebten vier bis fünf 
jüdische Familien in Stommeln. Seit 1728 lebte auch in Sinnersdorf ein jüdischer 
Händler. Es war Jakob Cain aus Vettelhoven bei Remagen. 1763 wurde ihm das 
Geleit letztmals bewilligt.(134) Zu diesem Zeitpunkt wohnten bereits mehrere 
jüdische Familien im Ort. Auch in BüsdorflebtenJ uden. 1714 wurde hier Rabbi 
Schemaja (genannt Schmagi) Ha-Levi geboren.(135) Sein Enkel war derbe­
kannte Neußer Industrielle Nathan Simons, dem seit etwa 1860 die großen 
Neußer Walzmühlen gehörten, die in der Herstellung von Speiseölen führend 
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20 Geleitbrief für Arnold lsac, Sinnersdorf, vom 28.3.1770 
(HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, BI. 107) 

waren. In Brauweiler wurde 1730 .T akob Cossmann geboren.(136) Er starb 1815. 
Sein Vater war Rabbi Salomon, der in Brauweiler ansässig war. Seit etwa 1790 
lebten auch in G !essen Juden. ( 13 7) Hier ist die Familie Stock zu nennen.Jedoch 
entwickelte sich in der Folge lediglich Stommeln als das Zentrum einer größe­
ren jüdischen Gemeinde, deren einzige noch heute im Ortsbild faßbaren Erin­
nerungen der Friedhof und die Synagoge darstellen. 
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1. Die staatsbürgerliche Emanzipation 
der linksrheinischen Juden 

1. Die Rechtslage der kurkölnischen und jülich-bergischen Juden Ende des 
18.]ahrhunderts 

"Wenn ein Jude betrügt, so hat ihn unter neun Malen der Christ vielleicht sie­
benmal dazu genötiget. Ich zweifle, ob viel Christen sich rühmen können, mit 
einem Juden aufrichtig verfahren zu sein: und sie wundern sich, wenn er ihnen 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten sucht? Sollen Treu und Redlichkeit unter 
zwei Völkerschaften herrschen, so müssen beide gleich viel dazu beitragen. Wie 
aber, wenn es bei der einen ein Religionspunkt und beinahe ein verdienstliches 
Werk wäre, die andre zu verfolgen?" 

So charakterisiert der zwanzigjährige Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781) 
in einem Jugendwerk (1) das Verhältnis zwischen Christen und Juden. Man 
spürt in seinen Worten das Engagement eines aufgeklärten Menschen, der das 
Unrecht bekämpfte, das seinen jüdischen Zeitgenossen widerfuhr. 

Vielfältig und allgegenwärtig waren damals die Diskriminierungen der jüdi­
schen" Völkerschaft". 1750 beklagten sich die kurkölnischenJuden beim Erz­
bischof und Kurfürsten von Köln darüber, "daß christliche Hausbesitzer sich 
weigern, ihnen Wohnungen zu vermiethen, wennschon die Häuser ledig stän­
den, ja sie selbst aus den bisher innegehabten Wohnungen verdrängten, um ih­
nen so das Leben unmöglich zu machen. Juden würden auf Landstraßen und 
Gassen von den eingesessenen Unterthanen und Einwohnern mit schimpfli­
chen Schmäh- und Drohworten angefallen." (2) Die Stadt Köln, im frühen und 
hohen Mittelalter einst ein Zentrum jüdischer Kultur am Rhein, war den Juden 
seit ihrer Vertreibung 1424 bis zum Ende des 18.Jahrhunderts versperrt. Sie 
durften sich hier nicht niederlassen. Nur in Ausnahmefällen und nur unter Be­
wachung durch einen sie begleitenden Stadtsoldaten erhielten sie gegen Zah­
lung einer Gebühr die Erlaubnis, die Stadt zu betreten, mußten sie aber am glei­
chen Tag noch verlassen. Als Wohnort blieb ihnen nur das ländliche Umland. 

Juden standen überall unter diskriminierendem Sonderrecht. Im Kölner Erz­
stift, wozu viele Orte der heutigen Stadt Pulheim (Brauweiler, Dansweiler, Sin­
thern, Manstedten) sowie der Nachbarort Fliesteden gehörten, hatte imJahre 
1700 Kurfürst Josef Clemens eine Judenordnung erlassen, die bis zum Einzug 
der Franzosen am Ende des 18.Jahrhunderts gültig blieb. Diese Judenordnung 
proklamierte es als ihr Ziel, daß "zwischen der Christlichen Freyheit undJudi­
schen Dienstbarkeit ein mercklicher Unterschied gehalten werden möge". (3) 
Im Erzstift durften nur solche Juden sich aufhalten oder gar niederlassen, die im 
Besitz eines Geleitbriefes waren. Dieses Geleit wurde der gesamten Juden­
schaft verliehen. Die Aufteilung und Eintreibung des dafür zu zahlenden Ge­
leitgeldes, einer Art Sondersteuer für die Juden, oblag der Judenschaft selbst. 
Dieser Geleitzwang führte zu hoher Verschuldung der betroffenen Juden. 
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Die Diskriminierung der Juden in der genannten Judenordnung war vielfältig. 
Ihnen wurde vorgeschrieben, welche Kleider sie tragen durften, welche nicht. 
Ihre Wohnungen mußten mindestens vier Häuser und ihre Synagoge noch wei­
ter von einer christlichen Kirche entfernt sein. In der Karwoche, an hohen 
christlichen Feiertagen oder bei Prozessionen mußten sie die Fensterläden ihrer 
Häuser schließen und durften sich nicht auf der Straße blicken lassen. Es war ih­
nen auch nicht erlaubt, mit Christen unter einem Dach zu wohnen. Bei Strafe 
der Exkommunikation sollte kein Christ einen jüdischen Arzt konsultieren -
es sei denn, ein christlicher Arzt war nicht erreichbar. Der Erwerb von Grundei­
gentum war den Juden nicht gestattet. Von allen Zünften und damit von allen 
zünftig organisierten Handwerksberufen mit Ausnahme des Metzger- und 
Glaserberufes blieben sie ausgeschlossen, so daß der Geldverleih und der Han­
del ihnen als wichtigste Erwerbsquelle blieben. Aber auch hierbei gab es weit­
gehende Beschränkunsen; erlaubt war ihnen nur der Handel mit Kleinodien, 
Gold- und Silbergeschirr, Wein, Früchten, Pferden, Rindern, Schafen und an­
derem Vieh, mit alten Kleidern und Wolle, sodann mit rohen Häuten, Fellwer­
ken und Kramwaren - all das jedoch ohne die Errichtung offener Läden und 
nur so lange, wie sie christlichen Kaufleuten nicht "ungebührliche Konkur­
renz" machten. (4) 

Die Orte Stommeln, Pulheim, Geyen und Sinnersdorf gehörten im 18. Jahr­
hundert zu den seit 1423 vereinigten Herzogtümern Jülich und Berg. Bis zum 
17.Jahrhundert hatten hier dieJ uden in sehr unsicheren Verhältnissen gelebt. (5) 

Im 18. Jahrhundert wuchs zwar die Rechtssicherheit, dafür aber waren die Ab­
gaben für eine Geleitskonzession sehr hoch. Immerhin wurden die vergleiteten 
Juden 17 47 von dem demütigenden und finanziell belastenden Leibzoll befreit, 
der bis dahin von den Juden, wie sonst nur vom Vieh, erhoben wurde, wenn sie 
die Landesgrenze überschritten. ( 6) Im Erzstift Köln, das die Jülicher Exklave 
Stommeln-Pulheim-Geyen umschloß, wurde er allerdings bis 1797 noch erho­
ben. 

Für die Juden im Herzogtum Jülich und Bers galten im 18. Jahrhundert weniger 
strenge berufliche Beschränkungen als für die im Kölner Erzstift. Wer im Besit­
ze eines Geleitpatentes war, genoß Handels- und Gewerbefreiheit. Gegenüber 
fremden Juden war man aber unnachsichtig. Eine Verfügung vom 18. 2. 1785 
ordnete an, Juden, die weder echte Pässe noch Geleitscheine besaßen, soge­
nannte "Pack- und Betteljuden", die in Scharen heimatlos von Ort zu Ort um­
herirrten, sogleich mit Prügel abzuweisen. (6) 

22 und 23 
Geleitbrief Nathan Samuel (28.3.1764) 
(HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, Bl.108) 
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Aus Sinnersdorf sind uns Geleitbriefe erhalten, die überraschenderweise vom 
Schultheißen der ehemaligen Herrschaft Sinnersdorf und Orr ausgestellt wur­
den, und zwar für Einzelpersonen und deren Familien. Im 18.Jahrhundert war 
ansonsten das Partikulargeleit längst durch das Generalgeleit abgelöst worden, 
das der Landesherr, im vorliegenden Fall der Herzog von Jülich und Berg, für 
die Judenschaft seines Landes für eine bestimmte Zeit ausstellte. (7) Warum das 
in Sinnersdorf anders war, bedarf noch der Klärung. Die dortigen] uden zahlten 
ihr Geleitgeld und sonstige Abgaben an ihren Schultheißen. 

Am 28. 3. i864 erhielt Nathan Samuel für sich, seine Frau und seine Kinder in 
der Herrschaft Sinnersdorf und Orr das freie Geleit und das Recht, mit Waren 
zu handeln und Vieh zu schlachten. Jemandem Geld zu leihen "auf eine bestän­
dige Verschreibung", wurde ihm nur gestattet nach vorheriger Genehmigung 
durch den Schultheißen. "Ferner ist demselben nicht erlaubt, auf Kirchguth 
oder -gezierdt, viel weniger auf Heiligthumb oder wißenrlich gestohlene oder 
auch darin verdächtige Sachen Geldt herzugeben, sonderen, so ihme derglei­
chen zu kauffen vorkäme, solle er jederzeith unter arbitrairer Straaff schuldig 
sein, solches mir anzuzeigen." Neben dem jährlichen Geleitsgeld von 7 Rthlr. 
hatte er bei Geburt eines Kindes oder bei Heirat eines seiner Familienangehöri­
gen einen Goldgulden an den Schultheißen zu zahlen; "imgleichen auch die 
Zungen von dem schlachtenden Vieh abzulieffern". 

Fünf Monate vorher, am 18. 10. 1763, war demJudenJacob Cain in Sinnersdorf 
unter teilweise ähnlichen Bedingungen das Recht zugestanden worden, Handel 
zu treiben und Vieh zu schlachten. (8) 

Am 28. März 1770 wurde von dem Schultheißen Linden dem Juden Arnold Isac 
nach dem Tod von dessen Vater lsac Kauffmann das freie Geleit in der Herr­
schaft Sinnersdorf zugestanden, nachdem er glaubhafte Zeugnisse für sein 
"bürgerliches Betragen", "guten Handel und Wandel" hatte beibringen kön­
nen. Er konnte damit das Metzgergeschäft seines Vaters in Sinnersdorf weiter­
betreiben - was ihn allerdings jährlich 7 Rthlr. "Geleidtsgeldt" kostete. 

2. Die bürgerliche Rechtsstellung der linksrheinischen Juden zur Zeit der Fran­
zosenherrschaft 

Als am 5. Oktober 1794 französische Revolutionstruppen durch Stommeln 
und Pulheim auf den Rhein zu marschierten und der französische General 
Championet am folgenden Tag in die kampflos ihm überlassene, bis dahin freie 
Reichsstadt Köln einzog, schien für die Juden eine neue Zeit der bür~erlichen 
Gleichberechtigung und Freiheit anzubrechen. Die französische Nationalver­
sammlung hatte durch ein Dekret vom 28. September 1791 alle Sonderregelun­
gen aufgehoben, die die Juden betrafen. Ihnen wurden ausdrücklich die vollen 
Menschen- und Bürgerrechte bestätigt.Nach dem Einmarsch der Franzosen in 
das Rheinland wurden auch hier diese Menschen- und Bürgerrechte unverzüg­
lich in Kraft gesetzt. In einem Aufruf des französischen Regierungskommissars 
Rudler in Köln aus dem Jahre 1798 hieß es: 
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"Alles, was nach Sklaverei schmeckt, ist aufgehoben. Nur Gott allein werdet Ihr 
von Euren Glaubensmeinungen Rechenschaft zu geben haben, und Eure bür­
gerlichen Rechte werden von diesen nicht abhangen; jene Meinungen mögen 
sein, wie sie wollen, so werden sie ohne Unterschied geduldet werden und glei­
chen Schutz genießen." (9) 

Als 1798, ähnlich wie in Mainz und Koblenz, in Bonn unter großer öffentlicher 
Anteilnahme eine feierliche Prozession zu dem hölzernen Tor am Eingang der 
Judengasse zog, um es niederzureißen, „jauchzten und jubelten (die ehemali­
gen Gettobewohner) bei jedem Schlage, der auf das Thor fiel. Und als dasselbe 
nun einstürzte, drang das Festgefolge in das Judenviertel ein, die hübschen jü­
dischen Mädchen wurden geküßt und dann Hand in Hand dem Zuge einge­
reiht." (10) Das Zeitalter der jüdischen Emanzipation schien angebrochen und 
wurde enthusiastisch gefeiert. Nach fast 400 Jahren wurde es Juden zum ersten­
mal wieder erlaubt, sich in der Stadt Köln niederzulassen. Der Leibzoll wurde 
im September 1797 auf dem linken Rheinufer beseitigt. (11) 

Aber schon 1806 mußten die Juden neue Einschränkungen der ihnen gewähr­
ten Rechtsgleichheit hinnehmen. Napoleon glaubte verschuldeten Bauern ent­
gegenkommen zu müssen, indem er durch ein Dekret vom 30. 6. 1806 die Voll­
streckung aller von jüdischen Gläubigern gegen Ackersleute erwirkten Ge­
richtsurteile für ein Jahr aussetzte, was vor allem einem moralischen Verdikt 
über alle jüdischen Geld verleih er gleichkam, da es für die christlichen nicht galt. 

Die gleichzeitige Einberufung einer jüdischen Notabelnversammlung nach 
Paris und einJahr später (1807) der Zusammentritt des "Großen Synhedrion", 
einer Ver~ammlung aufge~lärter Vertrete~ des Jud~ntums im ~apoleon~­
schen Reich, der 46 Rabbmer und 25 Laien angehorten und die uber die 
Rechtsstellung der Juden beraten sollte, weckten neue Hoffnungen, die aller­
din~s das Dekret vom 17. 3. 1808 nur zum Teil erfüllte. Die 1806 angeordnete 
Einiahresfrist für die Vollstreckung von Gerichtsurteilen, die jüdische Gläubi­
ger gegen Ackersleute erwirkt hatten, wurde zwar aufgehoben, aber nun konn­
te jede Forderung eines jüdischen Gläubigers, deren Kapitalwert durch eine 
Verzinsung von mehr als 5% erhöht worden war, von den Gerichten herabge­
setzt werden. Die Zinsforderungen der jüdischen Geldgeber überschritten 
zwar in der Regel nicht diese 5 %-Grenze, so daß diese Bestimmung rein finan­
ziell gesehen für die Juden weitgehend ohne Belang blieb, sie mußten aber in ihr 
eine kollektive moralische Dishiminierung als angebliche Wucherer sehen, so 
daß sie enttäuscht von einem "schändlichen Dekret" sprachen. Zudem enthielt 
dieses Dekret Bestimmungen, die die Freiheit der Berufsausübung für Juden 
einschränkte. Wollten sie Handel treiben, so brauchten sie - im Gegensatz zu 
ihren christlichen Konkurrenten, die nach dem Gesetz vom 23. 10. 1799 nur eine 
Konzession zur Ausübung ihres Berufes benötigten - eine besondere Beschei­
nigung, ein sogenanntes "Handelspatent", das vom zuständigen Präfekten, im 
Falle Stommeln also damals von General Lameth, dem Präfekten des Roerde­
partements, ausgestellt und jährlich erneuert werden mußte. Voraussetzung 
dafür war eine Art Führungszeugnis des jeweiligen Stadt- bzw. Gemeinderats 
und des zuständigen jüdischen Konsistoriums (im Falle Stommeln des Konsi-
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storiums in Krefeld), das dem Antragsteller bescheinigte, keinen Wucher und 
keinen betrügerischen Handel betrieben zu haben. Auch die Pfandleihe der Ju­
den wurde eingeschränkt. Es scheint zwar im Kölner Land nur wenige Beispiele 
dafür gegeben zu haben, daß einem Juden das beantragte Handelspatent ver­
weigert wurde, was als Indiz für die vorurteilsfreie Anerkennung des korrekten 
jüdischen Geschäftsgebahrens angesehen werden kann; für die Juden blieb je­
doch der Makel, daß sie einem kollektiven Verdacht des Wuchertums und un­
lauterer Geschäftspraktiken unterworfen wurden, von dem sie sich durch ein 
Leumundszeugnis „reinigen" mußten, bevor ihnen das Handelspatent ausge­
stellt wurde. 

Auch die Freizügigkeit der Juden wurde in dem „schändlichen Dekret" von 
1808 eingeschränkt. Jüdischen Händlern wurde es untersagt, sich in anderen 
Departements niederzulassen als dem, in dem sie bisher gewohnt hatten. Nur 
Juden, die von dem neuen Recht, Land zu erwerben, Gebrauch machten und 
sich ausschließlich als Landwirte niederlassen wollten, erhielten die Genehmi­
gung, auch in anderen Departements ansässig zu werden. 

Die für das jüdische Gemeindeleben wichtige Einführung des Konsistorialsy­
stems durch das Dekret vom 17. 3. 1808 soll weiter unten in Kap. V behandelt 
werden. 

3. Die Annahme fester Familiennamen durch die Juden 1808 

Durch ein neues Dekret vom 20. 7. 1808 wurden die Juden verpflichtet, feste 
Vor- und Familiennamen anzunehmen. Eine entsprechende Erklärung der Ju­
den war binnen drei Monaten vor dem Maire bzw. dem zuständigen Beamten 
des Wohnorts abzugeben, für die Stommelner und Sinnersdorfer Juden also vor 
dem „Maire" Johann Esser in Stommeln. Die unter Juden verbreiteten alttesta­
mentlichen Vornamen wie Moses, Isaak, David etc. sollten nicht als Familien­
namen zugelassen werden; als Vornamen sollten keine christlichen gewählt 
werden. Man wünschte auch nicht, daß Städtenamen als Familiennamen ge­
führt wurden. Die Praxis sah jedoch anders aus. Auch der Stommelner Maire 
nahm es mit diesen Bestimmungen nicht so genau. 

Ziel der Reform war es, die Juden in die gesellschaftliche und staatliche Ord­
nung einzugliedern. 

Bis zum 31. 10. 1808 erschienen alle erwachsenen] uden auf dem Bürgermeister­
amt und bestätigten durch ihre (meist hebräische) Unterschrift die Annahme 
fester Vor- und Familiennamen für sich und ihre Kinder. Das entsprechende J u­
denregister der Mairie Stommeln ist erhalten (12) und erlaubt eine lückenlose 
Gegenüberstellung der alten und neuen Namen aller damals in Stommeln und 
Sinnersdorf wohnenden Juden. 
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Sicherlich trugen auch schon vor 1808 manche Juden einen Beinamen, den sie 
nun offiziell als Familiennamen annahmen. Wo dies nicht möglich war, knüpfte 
man bei der N amenwahl an alte familiäre und religiöse Traditionen an. Durch ei­
ne namenskundliche Untersu~hung des Stommelner Judenregisters läßt sich 
das nachweisen. Zur besseren Ubersicht seien die Namen in sechs Gruppen un­
terteilt: (15) 

a) Familiennamen aus alten jüdischen Vornamen 

Der jüdische Familienname Kaufmann, der in Stommeln eine lange Tradition 
hat, gehört in diese Gruppe. Er stellt nicht, wie man zunächst vermuten könnte, 
eine Berufsbezeichnung dar; vielmehr geht er auf den hebräischen Vornamen 
Jacob (auch: Jacof) zurück, an den man die Koseendung "-mann" anhängte. 
Aus J acobmann bzw. J acofmann, verkürzt Kopmann oder Kofmann, entstand 
der Vorname Kaufmann, der nun als Familienname gewählt wurde. 

Auch der jüdische Familienname Meyer ist keineswegs eine einfache Übernah­
me des gleichlautenden christlichen Namens (entstanden aus lat. maior [ villae] 
=Gutspächter); vielmehr handelt es sich um die Eindeutschung des hebräi­
schen Vornamens Meir. 

Der Familienname Max ist wohl als Kurzform des Vornamens Marcus zu ver­
stehen(= latinisierte Form des hebräischen Mardochai) und entspricht damit 
der verbreiteteren Namensform Marx. 

Nolen geht wohl auf den Vornamen Noa (oder Noe) zurück; angehängt wurde 
die Verkleinerungssilbe "-len". Lazarus war als jüdischer Vorname weit ver­
breitet (latinisierte Form des hebräischen Eleaser). 

Der Familienname Haas hat nichts mit dem Tier zu tun, wie man vielleicht zu­
nächst annehmen möchte. Nach Deuteronomium 14,7 gehört der Hase, ähnlich 
wie das Schwein, zu den unreinen Tieren, deren Fleisch die Juden nicht essen. 
Haas war vielmehr eine verbreitete Koseform des Vornamens Joseph. 

Von den später in Stommeln auftauchenden jüdischen Familiennamen gehören 
in diese Gruppe: Elias; Simon; Moses; Kappel (aus Jacob und oberdeutscher 
Verkleinerungssilbe "-el");Jakobsohn; Heymann(hebräisch Chaj, Chajim, an­
gehängt die Koseendung „-mann"). 

b) Herkunftsnamen 

Der 1808 in Sinnersdorf tätige jüdische (Haus-)Lehrer wählte seinen Her­
kunftsort Sobernheim, in der Nähe von Bad Kreuznach gelegen, als Familien­
namen. 1867 war in Stommeln ein Herr Danzi~erals Kantor angestellt; auch er 
trug einen Städtenamen, der die Herkunft vernet. 1808 wählte eme Sinnersdor­
fer Jüdische Familie den Namen Franck(später Franken) und wies damit auf die 
fränkische Abstammung hin. 

24 Stommelner Judenregister 1808, 1. Seite 
(Personenstandsarch1v Brühl, Namensbuch der Juden) 
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Wallach war ein alter jüdischer Beiname. Aus dem Elsaß eingewanderte Juden 
nannte man" Welsch". Im polnischen Sprachraum entstand daraus Wallack oder 
Wallach. Der Familienname Pütz hängt mit dem gleichnamigen Ort westlich 
von Bedburg zusammen; auch bei Köslin in Pommern, heute Polen, gibt es ei­
nen Ort dieses Namens. Die heute polnische Gemeinde Lagow (ehemals Bran­
denburg-Neumark) hat möglicherweise bei dem Familiennamen Lagon Pate 
gestanden. In unserem Jahrhundert lebte in Stommeln die jüdische Familie 
Heidt; ihr Name weist wohl auf den Ort Hürth hin. (16) Schallenberg geht 
möglicherweise auf den Ort Schallenburg nördlich von Erfurt zurück. 

c) Hausnamen 

Von den Frankfurter Juden ist bekannt, daß sie bevorzugt Hausnamen als Fa­
miliennamen wählten, Namen also, die an ein Hauswappen, Hausschild (vgl. 
z.B. Rothschild) oder sonst ein besonderes Kennzeichen des Hauses anknüpf­
ten. Aus der Stommelner Namensliste von 1808 könnte der Name H ornin diese 
Gruppe gehören; möglicherweise handelt es sich hierbei aber auch um ein Pa­
tronym aus hebräisch Aaron. 

Ob der Familienname Baum auf ein entsprechendes Merkmal des väterlichen 
Hauses hinweist, ist unklar. Näherliegend erscheint jedoch die Deutung, daß 
mit Baum der Schlagbaum gemeint ist. Der Name weist dann auf den kaufmän­
nischen Berufsstand seines Trägers hin und gehört in die nächste Gruppe. 

d) Berufsnamen 

In der Liste von 1808 findet sich nur der Name Baum, der möglicherweise hier­
hin gehört. Später lebte in Stommeln und Fliesteden die stark verzweigte Fami­
lie Stock, deren Name wohl auf den Handel mit Bienenstöcken zurückgeht. 

e) Tiernamen 

Ausgehend von den Segenssprüchen Jakobs (Genesis 49) und angereichert 
durch weitere religiöse Uberheferung, werden nach jüdischer Tradition meh­
rere der 12 Söhne Jakobs, der Urväterder 12 Stämme Israels, mit wilden Tieren 
verglichen: Juda= Löwe; lsaschar =Esel, später auch Bär; Joseph= Stier; Ben­
jamin =Wolf; Dan= Natter; N aphtali =Hirsch; Ass er= Lamm.Uralt ist auch 
die Gleichsetzung von Ephraim und Fisch, vonJosua und Falke. 

Moyses Hertz(= Hirsch!) aus Sinnersdorf wählte 1808 für sich und seine Fami­
lie den Namen Haas (s. Gruppe a). In unserem Jahrhundert begegnet man im 
Stommelner Umfeld auch dem Familiennamen Hertz. 

Um 1870 lebte in Stommelerbusch ein Ruben Beermann, dessen Name auf 
"Bär" und "-mann" zurückgeht. 

f) Stammesnamen 

In diese Gruppe gehört, wenn auch in ortsspezifischer Verfremdung, der in der 
Liste von 1808 auftauchende Name Canis. Zunächst mag diese These überra­
schen, wissen doch Alteingesessene nur zu genau, daß dies einer der ältesten 
christlichen Familiennamen in Stommeln ist, der sich auch in der Umgebung 
findet (vgl. z. B._ den zum neuen Rathaus umgebauten ehemaligen Canishof in 
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Pulheim). Wo also ist der jüdische Zusammenhang? Aufschluß ergibt sich aus 
der Tatsache, daß die Söhne des Abraham Canis - Moyses bzw. Moses, Isaac 
und Joseph - in allen anderen Quellen den Namen Cahn (auch Cain) führen, 
der aus dem hebräischen Cohen =Priester entstanden ist. Die Cohanim waren 
der erbliche Priesterstamm im alten Israel, der sich auf die alttestamentlichen 
Aaronssöhne zurückführte. Zusammen mit dem auf Levi zurückgehenden 
Priesterstamm der Leviten stellte er so etwas wie einen theokratischen jüdi­
schen Adel dar, dessen Mitglieder bis heute Vorrechte im synagogalen Gottes­
dienst genießen. 

Die Familiennamen Levi und Cahn sind also jüdische Stammesnamen. Die 
Wahl der Namensform Canis im Jahre 1808 ist wohl als Angleichung von Cahn 
an einen ähnlich klingenden, in Stommeln angesehenen Namen zu verstehen, 
was später jedoch wieder zurückgenommen wurde. 

25 Hieronymus Bosch (gest. 1516), Kreuztragung (Gent, Museum). Angeblich jüdische 
Gesichtszüge dienen zur Kennzeichnung des Bösen. 
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4. Judenemanzipation im preußischen Rheinland 
Auch in Preußen war den Juden durch das Emanzipationsedikt vom 11. 3. 1812 
weitgehend die staatsbürgerliche Gleichberechtigung zuerkannt worden -
sieht man einmal von dem Verbot, Staatsämter zu bekleiden, ab. Aber als dann 
nach Napoleons Niederlage durch Beschluß des Wiener Kongresses das Rhein­
land 1815 zu Preußen kam, wurde dieses Edikt zur Enttäuschung der hiesigen 
Juden nicht auf das Rheinland ausgedehnt. Vielmehr wurde die Gültigkeit aes 
1818 abgelaufenen "schändlichen Edikts" vom 17. 3. 1808 ausdrücklich verlän­
gert. Darüber hinaus wurde 1822 den rheinischen Juden das in der Franzosen­
zeit erworbene Recht, Schöffe, Rechtsanwalt, Gerichtsvollzieher oder Apo­
theker zu werden, aberkannt. (17) Auch die Berufe eines Offiziers, Lehrers 
oder Richters waren den Juden versperrt. 

Die Ursache für diese restriktiven Maßnahmen nur bei der damaligen preußi­
schen Regierung zu suchen, wäre kurzsichtig. Vielmehr war das öffentliche Kli­
ma seit der Zeit der Befreiungskriege und des beginnenden deutschen Nationa­
lismus den Juden feindlich. Der Geist der Aufklärung, der die vorangegangene 
Epoche der Französischen Revolution und Napoleons geprägt hatte, wurde 
abgelöst durch eine oft deutschtümelnde Rückbesinnung auf das mittelalterli­
che Kaisertum und die Betonung der gemeinsamen Interessen von Thron und 
Altar in einem christlichen Staat gegen die revolutionäre Idee der Freiheit. Der 
Geist der Aufklärung, der jedem Menschen, unabhängig von seiner Konf~ss1on 
und Herkunft, die gleichen individuellen Freiheitsrechte zuerkannte, blieb be­
schränkt auf das liberale Bürgertum in den Städten. 

Aus Stommeln benachbarten, von der Sozialstruktur her vergleichbaren Dör­
fern in den Kreisen Gladbach, Grevenbroich, Neuss und Düsseldorf wird z.B. 
aus demJahre 1834 vontirrtijüdischen Hetzen und monatelangem Terror gegen 
die Juden berichtet, ausgelöst durch Gerüchte über einen angeblichen jüdi­
schen Ritualmord an einem sechsjährigen christlichen Knaben. (18) Diese Be­
richte zeigen, wie tief der Aberglaube im Bewußtsein der ländlichen und wohl. 
auch kleinbürgerlich-städtischen Bevölkerung noch verankert war und wie 
meilenweit sie m ihrem Denken von den Ideen und Vorstellungen des großstäd­
tischen liberalen Bürgertums entfernt war. Diese Ungleichheit in der geistigen 
Entwicklung gilt es zu berücksichtigen, wenn man die Stellung etwa der Stom­
melner Juden im dörflichen Sozialgefüge richtig beurteilen will. 

Auf den Rheinischen Provinziallandtagen von 1826, 1833 und 1837 wurden alle 
Anträge auf Emanzipation der Juden stets mit überwältigender Mehrheit abge­
lehnt. Erst auf dem 7. Rheinischen Provinziallandtag vom 16. 7. 1843 gelang es 
den Vertretern des liberalen städtischen Bürgertums, sich durchzusetzen. Mit 
68 gegen 5 Stimmen sprach er sich gegen das „schändliche Dekret" vom 17. 3. 
1808 aus. Mit 54 gegen 19 Stimmen beantragte man bei der preußischen Regie­
rung die Vorbereitung der völligen Gleichstellung der Juden mit den christli­
chen Staatsbürgern. (19) 

Ein Meilenstein auf dem Wege der jüdischen Emanzipation war die neue preu­
ßische Gewerbeordnung vom 17. 1. 1845. Die Juden wurden darin den christli­
chen Gewerbetreibenden gleichgestellt, d. h. für sie entfiel endlich das Erfor­
dernis, ein Handelspatent zu besitzen. Allerdings galt das nicht für "Gewerbe­
betriebe im Umherziehen" - von Ausnahmen abgesehen. Für den jüdischen 
Hausierhandel blieben Handelspatente nach wie vor erforderlich. (20) 
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26 "Ritualmord". Vermutlich eine Fälschung aus der Nazizeit, die antisemitischer 
Greuelpropaganda dienen sollte. 
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Auf dem Vereinigten Preußischen Provinziallandtag von 1847 gelang es den 
rheinischen Vertretern nicht,_ sich gegen die protestantisch-konservativen Ver­
treter der Ostprovinzen durchzusetzen und die volle Emanzipation der Juden 
zu erreichen. Auch die nach der gescheiterten Revolution von 1848 in Preußen 
oktroyierte Verfassung von 1850 schloß die Juden von vielen Staatsämtern aus, 
und zwar mit der Begründung, daß die "christliche Religion im Staate grundle­
gend" sei. 

Der Durchbruch im Kampf um die Emanzipation der Juden erfolgte 19 Jahre 
später. Durch Gesetz des unter preußischer Führung entstandenen Norddeut­
schen Bundes vom 3.Juli 1869 wurden die Juden allen anderen Bürgern recht­
lich und politisch gleichgestellt. In dem Gesetz heißt es: "Alle noch bestehen­
den, aus der Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses hergeleiteten Be­
schränkungen der bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte werden hier­
durch aufgehoben. Insbesondere soll die Befähigung zur Teilnahme an der Ge­
meinde- und Landesvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Ämter vom re­
ligiösen Bekenntnis unabhängig sein." (21) 

Nach der Reichsgründung 1871 wurde dieses Gesetz als Reichsgesetz prokla­
miert und in seiner Gültigkeit auf das gesamte Reichsgebiet ausgeweitet. 

Verfassungsrechtlich waren damit die Juden Bürger mit gleichen Rechten und 
Pflichten wie alle anderen. Sicherlich litten auch nach 1871 viele Juden unter den 
sozialen Vorurteilen ihrer christlichen Mitbürger ebenso wie unter ihrem eige­
nen problematischen Selbstverständnis infolge einer jahrhundertealten Get­
toex1stenz, die Chance und der Wille zu einer Assimilation schienen jedoch 
vorhanden. Der deutsch-französische Krieg 1870/ 71 wurde von vielen Juden 
als Bewährungsprobe ihres gleichberechtigten preußischen und dann deut­
schen Staatsbürgertums verstanden. Aus Stommeln nahm Lazarus Stock an 
dem Feldzug teil und wurde für seine Tapferkeit mit einem militärischen Orden 
ausgezeichnet. Bis zu seinem Tode war er Mitglied des Stommelner Kriegerver­
eins, der im gesellschaftlichen Leben des Dorfes eine zentrale Rolle spielte. Die 
nationale Hochstimmung nach der Neugründung des Reiches schien auch die 
Juden mit einzubeziehen. Als die Stommelner jüdische Gemeinde am 11. Au­
gust 1882 ihre neue Synagoge einweihte, nahmen an dem Festzug, der die Tho­
rarollen in das neue Gebetshaus übertrug, auch die eingeladenen Mitglieder des 
Stommelner Gemeinderates teil. Daß die Juden in der Einweihung ihrer neuen 
Synagoge ein Ereignis sahen, welches die ganze Dorfgemeinschaft betraf, 
zeigt, daß sie begannen, sich als Stommelner zu fühlen. 

Diesen jüdischen Assimilationsbestrebungen traten aber schon im vorigen 
Jahrhundert rassisch begründete antisemitische Tendenzen und Bewegungen 
entgegen, die sich mit alten, religiös und wirtschaftlich fundierten Vorurteilen 
vermischten und schließlich einmündeten in die Verfolgung im nationalsoziali­
stischen Deutschland. 
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II. Die Bevölkerungsentwicklung der Juden 
in Stommeln und Sinnersdorf im 19. Jahrhundert 

Im Jahre 1806 lebten in der Mairie Stommeln 12 jüdische Familien mit insgesamt 
59 Personen (12 Männer, 12 Frauen, 2 Witwen, 21 Jungen und 12 Mädchen). Sie 
waren verteilt auf die Orte Stommeln und Sinnersdorf. (22) 

1808 sank die Gesamtzahl(wohldurch den Tod vonJacobLevi) auf 58. (23) Von 
diesen 58 Juden lebten vermutlich 36 in Stommeln und 32 in Sinnersdorf. Stom­
meln, der Zentralort der „Mairie de Stommelen", hatte also damals den größe­
ren jüdischen Bevölkerungsanteil. Daß hier auch die gemeinsame Synagoge 
entstand, ist von daher logisch. 

Das war jedoch nicht immer so, wie sich aus den Bevölkerungslisten von 1799, 
1801, 1802 und 1803 ergibt. (24) Wenn dem Verfasser bei der Zuordnung der in 
diesen umfangreichen Listen aufgeführten Personen zum jüdischen Bevölke­
rungsteil keine Fehler unterlaufen sind, ergibt sich folgendes Bild für die Höhe 
der Gesamtbevölkerung und die Anzahl der Juden in den beiden Orten: 

1799 1801 1802 1803 

GB J GB J GB J GB J 
Stommeln 727 12 1082 16 1203 23 1076 19 

Sinnersdorf 344 13 375 21 394 25 391 25 

(GB = Gesamtbevölkerung; J = davon Juden) 

Die für den Lokalhistoriker vielleicht überraschende Feststellung der zahlen­
mäßigen Stärke der Juden in Sinnersdorf rückt die seit langem bekannte Tatsa­
che, daß es dort einen jüdischen Friedhof gegeben hat, in ein neues Licht. Die 
Existenz eines Friedhofs legt auch die Existenz eines jüdischen Betraumes in ei­
ner Privatwohnung nahe. In napoleonischer Zeit gab es in Sinnersdorf sogar ei­
ne „rue de Judenacker" . Möglicherweise hat die zahlenmäßig starke Juden­
schaft in Sinnersdorf um 1800 eine Zentralfunktion innegehabt, die dann wenig 
später wieder an Stommeln abgetreten werden mußte. 

Die Bevölkerungsentwicklung der Juden in der Mairie bzw. Bürgermeisterei 
Stommeln in der ersten Hälfte des 19.Jahrhunderts verlief wie folgt: (25) 
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Jahr 

1799 
1801 
1802 
1803 
1806 
1808 
1823 
1829 
1843 
1848 
1858 
1861 

Gesamtzahl der Juden 
in der Mairie bzw. 

Bürgermeisterei 
Stommeln 

25 
37 
48 
44 
59 
58 
70 
49 
66 
61 
62 
78 

Davon lebten 

in Stommeln in Sinnersdorf 

12 
16 
23 
19 

13 
21 
25 
25 

vermutlich 36 vermutlich 32 
46 24 

Der sprunghafte Anstieg der jüdischen Bevölkerung ~m 1800 geht vor allem auf 
den Kinderreichtum der jüdischen Familien zurück. Uberraschend ist der deut­
liche Einbruch in der Bevölkerungszahl um 1829. Eine überzeugende Erklä­
rung hierfür fehlt. 

Die Anzahl der selbständigen männlichen Juden betrug 1853 in der Bürgermei­
sterei Stommeln 15 (bzw. 14 - vermutlich nach dem Tod von Abraham Kappel 
im November 1853 ). Die Familiennamen der Juden, die nach der Mitteilung des 
damaligen Stommelner Bürgermeisters Dünwald vom 19.11. 1853 an den Land­
rat Simons in der hiesigen Bürgermeisterei lebten, zeigen, daß es inzwischen ei­
nen nicht unbedeutenden Zuzug, evtl. durch Einheirat, nach Stommeln gege­
ben hatte: 

1. Elias, David 
2. Cahn, Levi 
3. Stock, Simon 
4. Kaufman, David 
5. Simon, Aron 

6. Cahn, Joseph 

7. Cahn, Aron 

8. Kaufmann, Jacob 
9. Kappel, Jacob 

10. Kappel, Abraham 
11. Haas, Isack 
12. Moises, Philipp 
13. Franken, Abraham 
14. Franken, Aron 
15. Franken,Jacob 

Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 

Stommeln 

Stommeln 

Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Sinnersdorf 
Sinnersdorf 
Sinnersdorf 

Stommeln, den 19. November 1853 
Der Bürgermeister 
gez. Dünwald 

Makler 
Viehhändler, Häuser 
Viehhändler 
Metzger 
Krämer und Ellenwarenhandel(= 
Stoffhandel) 
Tagelöhner, verrichtet Aufträge 
anderer Juden 
Tagelöhner, verrichtet Aufträge 
anderer Juden 
Metzger 
Trödler 
Tagelöhner, wie ad 6 
Tagelöhner, wie ad 6 
Viehhandel, Häuser 
Metzger 
Ellenwarenhandel 
Metzger 

27 Auszug aus der Bevölkerungsliste Stommeln 1801 (HStAD, Roerdep. 1722 II, 
Heft 5). 
Die mit den Ziffern 634 bis 638 gekennzeichneten Personen und deren Kinder sind 
Juden. 
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Die Liste zeigt, daß der Schwerpunkt der Judenschaft sich inzwischen eindeu-
tig nach Stammeln verlagert hatte. Die folgende Statistik über die konfessionel-
le Gliederung der Bevölkerung von Stammeln und Sinnersdorf sowie der 
Nachbarorte Fliesteden, Glessen und Büsdorf, die bis 1865 zur Stommelner 
jüdischen Gemeinde gehörten, macht diese Entwicklung deutlich: 

Konfessionsstatistik (27) 

Stommeln Fliesteden Glessen Büsdorf Sinnersdorf 
Jahr kath. ev. jüd. kath. ev. jüd. kath. ev. jüd. kath. ev. jüd. kath . ev. jüd. 

1854 2302 8 44 479 14 914 462 626 14 
1857 2290 51 479 14 945 19 462 636 7 
1863 2298 71 480 14 1003 24 665 6 654 5 
1866 2357 66 485 14 1031 22 665 7 652 2 
1869 2333 66 500 24 1031 19 673 6 667 2 
1872 2305 66 496 24 987 19 673 6 705 4 
1878 2267 44 480 8 1034 11 484 6 705 4 
1888 2263 40 509 25 981 13 447 725 4 
1892 2269 8 40 510 11 1020 1 22 447 727 4 
1895 2269 13 40 510 11 1033 1 19 453 750 
1901 2250 60 36 506 17 1059 4 13 452 718 
1905 2250 60 36 512 10 1061 2 13 455 718 
1908 2285 44 38 512 10 1091 1 7 478 731 4 
1911 2385 so 38 543 2 9 1060 5 478 708 
1933 2044 70 10 552 2 6 1254 8 450 12 692 14 

Zwischen 1848 und 1853 zog Herz Haas aus Sinnersdorf nach Ehrenfeld bei 
Köln. Damit kündigte sich ein Entwicklungstrend an, der in der zweiten Jahr­
hunderthälfte immer stärker werden sollte. Die Großstadt mit ihren vielfältigen 
Aufstiegschancen oder wenigstens doch ihre Nähe begann zu locken. Auf Dau­
er konnten die kleinen Landgemeinden diesem Sog nicht standhalten. Stom­
meln vermochte zunächst noch relativ gut die Juden an sich zu binden.Nach der 
Reichsgründung von 1871 beobachten wir jedoch auch hier einen ersten deutli­
chen Schub des jüdischen Bevölkerungsverlustes. Von 66 noch im Jahr 1872 
sank die Zahl auf 44 im Jahre 1878. Besonders deutlich wurde diese Entwick­
lung bei der Familie des Lazarus Stock. Von seinen sieben Kindern verließen 
sechs Ende des Jahrhunderts den Ort und bauten sich in Köln, Düsseldorf und 
Hagen eine neue Existenz auf.Nur sein ältester Sohn Jakob blieb in Stommeln. 

Die meisten Nachbarorte wurden in jenen Jahren von den Juden völlig verlas­
sen: Büsdorf nach 1878, Sinnersdorf nach 1892, Glessen nach 1908. In Flieste­
den allerdings blieb die Familie Stock bis zu ihrer gewaltsamen Deportation im 
Jahre 1942. Einzig Stommeln vermochte zwischen 1880 und dem Ersten Welt­
krieg die jüdische Bevölkerungszahl auf ungefähr 40 zu halten. In den zwanzi­
ger Jahren, vor allem in der wirtschaftlich prosperierenden zweiten Hälfte die­
ser Dekade, erfolgte ein Einbruch; 1933 wohnten nur noch 10 Juden in Stom­
meln. Die jungen und tatkräftigen Leute waren in die Großstädte abgewandert, 
die ~rößere Berufschancen boten als das bäuerliche Stommeln. Noch vor dem 
Regierungsantritt Hitlers war damit das Ende der Stommelner jüdischen Ge­
memde besiegelt. 
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III. Die sozialökonomische Lage der Stommelner 
und Sinnersdorfer Juden 

im 19. Jahrhundert 

1. Tilgung der Schulden der ehemals jülich-bergischen Judenschaft 
Armut war in den vergangenen Jahrhunderten das Los breiter Bevölkerungs­
schichten. Für das Landjudentum, das bis zum Ende des 18. Jahrhunderts durch 
Sondergesetze vom bäuerlichen Broterwerb ausgeschlossen und mit zusätzli­
chen Abgaben zugunsten des Fiskus belastet war, galt diese traurige Wahrheit 
in erhöhtem Maße. Dabei muß man sich vor Augen halten, daß diejenigen Ju­
den, die über einen Geleitbrief und damit über Wohnrecht verfügten, sich trotz 
ihrer verbreiteten Armut weit besser standen als jene unübersehbaren Scharen 
von Wanderjuden, die ohne festen Wohnsitz, weil ohne Niederlassungsrecht 
waren und von Ort zu Ort, von Land zu Land zogen, um bei ihren Glaubens­
brüdern um eine Mahlzeit, um Obdach für eine Nacht und um ein Zehrpaket 
für ihren weiteren Weg zu betteln. Für die absolutistischen Landesherren waren 
die vergleiteten Juden eine wichtige Einnahmequelle für die rapide angestiege­
nen Staatsausgaben, und man hatte keine moralischen Skrupel, diese Quelle bis 
an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit und noch darüber hinaus auszuschöp­
fen. 

Als mit dem Einmarsch der Franzosen 1794 die ehemaligen vereinigten Her­
zogtümer Jülich und Berg, zu denen auch Stommeln und Sinnersdorf gehörten, 
ihr Ende fanden und zusammen mit dem linksrheinischen ehemaligen Kurköln 
in dem französischen Roerdepartement aufgingen, blieben trotz dieser terr1to­
rialpolitischen Neugestaltung die Schulden der jülich-bergischen Judenschaft 
gegenüber ihrem ehemaligen Landesherrn bestehen und mußten abbezahlt 
werden. Es handelte sich dabei nicht um Privatschulden, sondern um kollektive 
Schulden der gesamten Judenschaft von Jülich und Berg, die bisher selbständig 
die Aufbringung der Judentribute geregelt und dafür dem Landesherrn gegen­
über gehaftet hatte. Da die Forderungen des Landesherrn, der sich die Duldung 
der Juden in seinem Territorium teuer "honorieren" ließ, die Zahlungsfähigkeit 
der Juden überstieg, hatten sie Kredite aufnehmen müssen, um den Geldhunger 
des Herzogs zu befriedigen; nun, auch nach Abschaffung aller Sonderabgaoen 
für die Juden, mußte dieses Geld samt Zinsen zurückgezahlt werden. Eine gan­
ze Generation lang hat diese Rückzahlungsverpflichtung die hiesigen} uden zu­
sätzlich zu den nun auch für sie geltenden allgemeinen Steuergesetzen finanziell 
belastet. So lange dauerte es, bis die formaljuristische fiskalische Gleichberech­
tigung für die Juden eine reale wurde. 

Am 6. Februar 1806 wurde, ähnlich wie schon 1801 in Bonn für die ehemals 
kurkölnischen Gebiete, in Jülich eine Kommission für die Durchführung der 
Rückzahlung der jülich-bergischen Judenschulden eingesetzt. Die am 27. 6. 
1806 von dieser vorgenommene Zusammenstellung der Schulden der in drei 
Klassen eingeteilten Juden (1. "glaubbar" zahlungsfähige, 2. mittlere, 3. arme) 
ergab "bis zur letzten Convocation im Jahre 1794" folgende Beträge: (28) 

29 Verzeichnis der Stommelner und Sinnersdorfer luden und ihre steuerliche Vermö­
genseinschätzung für 1860, 1861 und 1862 (StA Pulheim, II AS 51) 

69 



3 838 Rthlr. 23' /4 Stüb. für die wohlhabenderen Juden 
5 474 Rthlr. 42 1

/ 4 Stüb. für die mittleren Juden 
16 673 Rthlr. 22 1 

/ 4 Stüb. für die armen Juden 

In einer umfangreichen Namensliste wird diese Gesamtschuld quotisiert. In der 
Gruppe der armen Juden wird aus Stommeln die Witwe Kaufmann mit 11 Rhtlr. 
7' /2Stüb. aufgeführt; in der Gruppe der mittleren Juden aus Glessen der Jude 
Leiser mit 16 Rthlr. 38 Stüb. 

Auf der Grundlage dieser Gesamtschuldenberechnung und eines Rückzah­
lungsplanes wurde eine entsprechende erst~. Heberolle für das Jahr 1806 erstellt. 
Diese Heberolle (29), nachträglich mit Ander~pgen verseh~n, enthält für 
Stommeln und Glessen folgende Eintragungen (Anderungen m Klammern): 

Nr. Name Wohnort „valeur Ecus Stüb. 
imposable" (Rthlr) 

121 (442) Leiser Glessen 250 2 30 (-) 
125 (446) Ahron Jacob Stommeln 300 3 (2) (24) 
126 ( 447) Kaufman, Witwe Stommeln 250 2 30 (-) 
127 ( 448) Gomtof Stommeln 200 (400) 1 (3) (12) 
128 (449) Abraham David Stommeln 200 2 (1) (36) 

Auch die neue preußische Verwaltung (seit 1815) erließ den Juden nicht ihre 
Schulden, in denen ein die Juden diskriminierendes Fiskalrecht der vorrevolu­
tionären Feudalzeit fortlebte. Eine Judenschulden-Tilgungskasse in Düssel­
dorf wurde mit der praktischen Durchführung der Rückzahlung betraut. Sie er­
stellte die Hebelisten, aufgrund derer in den einzelnen Gemeinden die jeweili­
gen Steuerempfänger, in Stommeln Steuerempfänger Esser, die Beiträge von 
den einzelnen Juden eintrieben. Die wiederholten Anmahnungen durch den 
Rendanten der Judenschulden-Tilgungskasse (30) zeigen, daß die Gelder nur 
zögernd einkamen - vermutlich, weil die Betroffenen oft nur schwer ihren 
Zahlungsverpflichtungen nachkommen konnten. Die Höhe der Beiträge rich­
tete sich nach dem Steueraufkommen, so daß sich von daher Aufschlüsse über 
das Einkommensgefälle innerhalb der Judenschaft gewinnen lassen. Für das 
Jahr 1827 ergibt sich für die Beitragsverpflichtung der Juden in Stommeln und 
den benachbarten Gemeinden folgendes Bild: (31) 

Nr. Gemeinde Name Betrag 
Thlr. Sgr. Pf. 

252 Stommeln David Kaufmann 24 5 
253 Stommeln Jacob oder Aron 

Schallenberg 2 4 5 
254 Stommeln Moises Cain 3 5 
255 Stommeln NathanBaum 8 5 
256 Stommeln lsac Kaufmann 1 18 5 
257 Sinnersdorf Hirsch Haas 2 20 5 
258 Sinnersdorf M~es Haas 2 28 5 
259 Sinnersdorf Isac Haas 24 5 

288 Glessen Wolfgang Stock 16 5 
289 Glessen Moses Stock 1 2 5 
293 Oberaußem Samuel Falk 2 4 5 
294 Niederaußem Hillar Emanuel 5 17 5 
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Die letzten Tilgungsbeträge wurden für das Jahr 1829 erhoben. Die ei;itspre­
chende Heberolle enthält folgende Eintragungen für Stommeln und Smners­
dorf: (32) 

Nr. Gemeinde Name Betrag 
Thlr. Sgr. Pf. 

248 Stommeln SchallenberB Jacob 2 1 5 
249 Stommeln Kaufmann, avid 21 5 
250 Stommeln Cain, Moses 2 26 5 
251 Stommeln Kaufmann, Isaac 1 13 5 
252 Sinnersdorf Haas, Hirz 2 11 5 
253 Sinnersdorf Haas, Isaac 21 5 

Fällig wurden diese Beträge im Jahre 1831. Mit ihrer Einzahlung hatten die Ju­
den endlich die zusätzlichen finanziellen Lasten abgetragen, die sie gegenüber 
den christlichen Mitbürgern benachteiligt hatten. 

2. Berufsstruktur und sozialer Status der Juden in Stammeln und Sinnersdorf 

Eine Analyse der Berufsstruktur der hiesigen Juden erhält ihren spezifischen 
Aussagewert und ihre soziologische Signifikanz erst vor dem Hintergrund der 
beruflichen Schichtung der Gesamtbevölkerung der beiden Orte. Deshalb 
seien einige Bemerkungen hierzu vorausgeschickt. 

Berufsangaben in den Einwohnerlisten von 1799 und 1801 (33) sind die einzi­
gen zur Verfügung stehenden Informationsquellen. Bei ihrer Auswertung ist zu 
bedenken, daß die Angaben in diesen Listen nicht in jedem Falle zuverlässig 
sind, wie man z.B. an Schwankungen in den Angaben zu einer Person in den 
beiden Erhebungsjahren feststellen kann. Hinzu kommt, daß nicht alle Berufe 
eindeutig definiert sind, so daß sich manchmal recht unterschiedliche Tätigkei­
ten hinter ein und demselben Begriff verbergen können (z.B. „mercenaire"). 

Für die Auswertung ergeben sich daraus unvermeidbare, wegen ihrer relativ ge­
ringen Auswirkung auf das Gesamtergebnis jedoch vertretbare Unsicherhei­
ten. 
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Berufsangaben in den Einwohnerlisten von Stammeln und Sinnersdorf 1799 

Stommeln Sinners­

Landwirt ( cultivateur) 
Pächter (fermier) 
Ta~elöhner und sonstige Lohnabhängige (merce­
naire)•) 
Schuster ( cordonnier) 
Schneider (tailleur) 
Bierbrauer (brasseur de biere) 
Böttcher (tonnelier) 
Hufschmied (marechal) 
Müller (meunier) 
Metzger (boucher) 
Bäcker (boulanger) 
Schnapsbrenner (distillateur de l'eau-de-vie) 
Schnapsverkäufer (vendeur de l'eau-de-vie) 
Getreidehändler (marchand de froment) 
Kurzwarenhändler ( mercier) 
Händler (marchand) 
Beamter (agent)d) 
kath. Pfarrer (eure) 
Vikar (vicaire) 
Armer (pauvre) 
Bettler (mendiant) 

dorf 
89 43 
1 

103 25 
3 
2 
2 
2 
2 
1 

1 
1 
3 
1 
2 

1 
1 
1 

1 ' ) 

7°) 3 
1 

Die Berufsangaben beziehen sich immer auf die Familienvorstände. 

a) Wie wenig präzise die Klassifizierung "mercenaire" ist, zeigt sich z.B. darin, 
daß Johann Kirschhilgen, seit 1763 in Stommeln als Lehrer tätig, mit dieser 
Berufsbezeichnung aufgeführt wird. In der Einwohnerliste von 1801 wird er 
als "maitre d'ecole" bezeichnet. Als „mercenaire" wird auch Hermann Canis 
aufgeführt, der 1801 als „sergent de police" erscheint. 

b) Es handelt sich um einen Juden. 

c) Ebenfalls ein Jude. In der Einwohnerliste von Stommeln taucht dreimal die 
Standesangabe "juifs" Guden) auf; vermutlich verstand man ,,Jude" als Syn­
onym für "Händler". 

d) Gemeint ist der Bürgermeister ("maire") Severin Schumacher. 

e) Darunter eine jüdische Familie. 
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Berufsangaben in den Einwohnerlisten von Stommeln und Sinnersdorf 1801 

Landwirt(in) ( cultivateur, -trice) 
Pächter (fermier) 
Tagelöhner(in) (journalier) 
Hufschmied (marechal-ferrant) 
Schuster ( cordonnier) 
Metzger (boucher) 
Schneider (tailleur) 
Brauer (brasseur) 
Müller (meunier) 
Wagner (charron) 
Böttcher ( tonnelier) 
Schnapsbi:enner (fabricant de l'eau-de-vie) 
Schnapsverkäufer (vendeur de l'eau-de-vie) 
Hausierer, Trödler u. ä. (revendeur) 
Bierverkäufer (vendeur de biere) 
Kornhändler (blatier) 
Förster (forestier) 
Vikar ( vicaire) 
Wundarzt ( officier de sante) 
Polizeidiener (sergent de police) 
Dorfschullehrer (maitre d'ecole) 
Bettler(in); meist Frauen (mendiante) 

a) Darunter eine jüdische Familie. 

b) Jüdisch. 

c) Darunter zwei jüdisch. 

d) Beide jüdisch. 

e) Davon einer jüdisch. 

Stommeln Sinners­
dorf 

107 38a) 
1 

92 29 
1 1 
2 1 

1 
2 
1 
1 
1 
2 
1 

1 b) 

3c) zd) 
2 

6e) 
1 
1 

zr) 
1 
1 
9 

f) Mit dieser Berufsbezeichnung wird auch Pfarrer („eure") Tollhausen aufge­
führt. Der zweite Wundarzt war Johann Segmüller, der 1799 noch ohne Be­
rufsangabe erscheint. 

Beide Statistiken belegen den eindeutig bäuerlichen Charakter von Stommeln 
und Sinnersdorf um 1800. Auf eine Tätigkeit in der Landwirtschaft (als Land­
wirte oder Tagelöhner) beziehen sich von den Standesangaben zu den Familien 
zwischen 84 % und 93 % : 
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Jahr Stammeln Sinnersdorf 

Gesamtzahl Landwirt- Anteil der Gesamtzahl Landwirt- Anteil der 
der schaftliche landwirtsch. der schaftliche landwirtsch. 

Berufe Berufe Berufe Berufe Berufe Berufe 

1799 223 193 86,5 % 73 68 93% 

1801 238 200 84,0% 73 67 91 ,8% 

Eine nähere Untersuchung der genannten gewerblichen und Handelsberufe 
zeigt, daß der bäuerliche Charakter der christlichen Dorfbevölkerung fast total 
war und über dem lag, was diese Prozentzahlen ausweisen. Wenn z.B. der Bür­
germeister als "Beamter" aufgeführt ist zur Bezeichnung seines Amtes, so än­
dert das nichts an der Tatsache, daß er Inhaber eines Bauernhofes war. Brin~t 
man den Anteil der Juden an den genannten Handels- und Gewerbeberufen m 
Abzug, bleiben nur wenige christliche übrig: 

Jahr Stammeln Sinnersdorf 

christliche christliche christliche christliche 
Gewerbetreibende Händler Gewerbetreibende Händler 

1799 14 6 

1801 11 9 3 

Das so gut wie völlige Fehlen der christlichen Sirtnersdorfer Bevölkerung im 
Bereich von Handel und Gewerbe ist eklatant. Bei genauem Zusehen nähern 
sich aber auch die Stommelner Verhältnisse tendenziell diesem Befund. Ver­
gleicht man die Berufsangaben zu einzelnen Personen in den Jahren 1799 und 
1801, so stellt man wiederholt fest, daß sie zwischen Gewerbetreibender und 
Händler einerseits und Tagelöhner oder Landwirt andererseits schwanken. So 
erscheint z.B . in StommelnJakob Mück 1799 als Böttcher und 1801 als Tagelöh­
ner; Andreas Storck 1799 als Schnapsverkäufer und 1801 als Landwirt; Mathias 
Wammig 1799 als Landwirt und 1801 als Kornhändler; Heinrich Pütz 1799 als 
Landwirt und 1801 als Wagner. Man darf vermuten, daß in diesen Fällen die 
Landwirtschaft gleichwertig neben dem jeweiligen Gewerbe betrieben wurde. 
Neben der Bestellung eines Gartens war damals die Haltung von Kleinvieh, ei­
ner Ziege, einem Mastschwein und, wenn's eben ging, auch einer eigenen Kuh 
im Stall selbstverständlich und wichtige Voraussetzung für die weitgehende 
Selbstversorgung. Selbst der Ortspfarrer betrieb als entscheidende Grundlage 
seiner Lebensexistenz einen Bauernhof, der als Pfründe der hiesigen Pfarrstelle 
anhaftete. Man sieht, die Gesellschaft in Stommeln und Sinnersdorf um 1800 
trug noch geradezu mittelalterliche Züge, sie war geprägt durch das Prinzip der 
bäuerlichen Selbstversorgung. 
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Der Bedarf an Fertiggütern, die man selbst nicht herstellen konnte und die auch 
nicht bei den meist jüdischen Hausierern, Trödlern und Kleinhändlern zu ha­
ben waren, konnte z.B. auf dem großen Matthiasmarkt gedeckt werden, der in 
Stommeln auf St. Matthias (24. 2.), dem Tag des zweiten Pfarrpatrons, abgehal­
ten wurde. Auf der Eschgasse und der heutigen Bahnhofstraße drängten sich 
dann in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Verkaufsstände der 
Händler (34) - den heutigen Dorfplatz gab es ja noch nicht: Hier befand sich 
der Dorfpohl bzw. floß der Nettebach. Bis in die Zeit vor dem Zweiten Welt­
krieg wurde der Matthiastag als Feiertag begangen, an dem man nicht auf den 
Feldern arbeitete. 

Vergleicht man mit der Situation um 1800 eine Gewerbetabelle von Stommeln 
aus dem Jahre 1858, so beobachtet man eine deutliche absolute Zunahme der 
gesellschaftlichen Arbeitsteilung, d. h. die Zahl der Gewerbetreibenden und 
Händler steigt - wobei allerdings der Anstieg der Gesamtbevölkerung von 
1082 im Jahre 1801 auf ca. 2290 nicht außer Acht gelassen werden darf: 

Gewerbetabelle Stommeln 1858 (35) 

Bäcker 
Kuchenbäcker, Konditoren 
Fleischer oder Schlächter 
Gerber 
Schuhmacher 
Sattler 
Schneider 
Putzmacher( innen) 
Tischler 
Rad- und Stellmacher 
Böttcher 
Verfertiger grober Holzwaren 
(Holzschuhe, -pantoffeln, -löffel, 
Leisten) 
Korbwarenmacher 
Maurer 
Ziegel- und Schieferdecker 
Grobschmiede 
Schlosser 
Klempner 
Barbierer 

Mei­
ster 

14 
2 
6 
1 

19 
6 

16 
2 

13 
8 
4 

2 

1 
2 
8 
2 
2 
4 

Ge­
sellen 

5 
1 
6 

4 
1 

Lehr­
linge 

5 

4 

1 
2 

" zusätzlich zwei zu Maurerflickarbeiten konzessionierte Personen 
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Makler im Kleinhandel, Güterbestätiger, 
Spediteure 
Agenten, Auktionatoren, Kommissionäre, 
Pfandleiher etc. 
Pferde-, Vieh-, Pech-, Teer-, Kohlenhändler, 
Trödler 
Krämer mit Kurzwaren, Nürnberger- u. Nadlerkram 
Viktualienhändler und Höker 
Herumziehende Krämer und Lumpensammler 
Schankwirte, Tabagisten u. Billardhalter 
Musikanten, die gewerbsweise in Wirtshäusern 
und bei Gastereien spielen 
Hausierende Topfbinder, Kesselflicker, 
Scherenschleifer 
Beamte (ohne Universitätsstudium) 
Rentiers, Pensionäre 
Teilweise von Almosen lebend 
Lediglich von Almosen lebend 

Ackersleute im Hauptgewerbe: 
Zahl der Eigentümer von Gütern und Höfen 
Pächter und andere selbständige Wirtschafts­
führer von Gütern und Höfen 
Summe der Eigentümer und Wirtschaftsführer 
Deren Frauen, Kinder und Angehörige 
Knechte und Jungen 
Mägde 

Landwirte im Nebengewerbe 
Deren Frauen, Kinder und andere Angehörige 
Männliche Handarbeiter (Tagelöhner, [außer landwirtschaftliche], 
Holzhauer, Chaussee- und Eisenbahnbauer) 
Weibliche Handarbeiterinnen (Näherinnen, Wäscherinnen etc.) 
Knechte und Jungen außerhalb der Landwirtschaft 
Männliche Bedienstete 

Verteilung des Grundbesitzes: 

Zahl 

Besitzungen von 600 Magdeburger Morgen und darüber 
Besitzungen von 300 bis 600 Magdeburger Morgen 
Besitzungen von 30 bis 300 Magdeburger Morgen 
Besitzungen von 5 bis 30 Magdeburger Morgen 
Besitzungen unter 5 Magdeburger Morgen 
Summe der Besitzungen 

76 

10 
92 

278 
545 
925 

Anzahl 

3 

6 

4 
2 
6 
1 

14 

2 

1 
15 
3 

127 
16 

18 

239 
257 
1136 
183 
182 
21 
97 

182 
31 
2 
1 

Ma~ebur-
ger orgen 
zusammen 

4177 
7 139 
3 343 

885 
15 544 



Nutzung von Grund und Boden: 

Gärten, Obstplantagen etc. 
Ackerland 
Wiesen 
Beständige Weide 
Staats- und Privatwaldungen 
Summe 
Fläche der Häuser und Höfe 
Fläche der Wege und Gewässer aller Art 
Noch nicht nutzbares Land 
Gesamtfläche 

N1agdeburgerN1orgen 

192 
14 842 

333 
152 
43 

15 544 
87 

412 
57 

16 100 

Trotz der deutlichen Zunahme der Gewerbe- und Handelsberufe war der Beruf 
des Bauern nach wie vor prägend für die Dorfgesellschaft. Von den ca. 2290 
Einwohnern waren ca. 76,8% der Landwirtschaft zuzuordnen (als selbständige 
Bauern, Pächter, Tagelöhner, deren Familienangehörige, Knechte und Mägde); 
rechnet man die Nebenerwerbslandwirte und ihre Familien noch hinzu, so er­
höht sich die Gesamtzahl sogar auf 1876, das sind 81,9%. Vorherrschend waren 
die landwirtschaftlichen Kleinbetriebe zwischen 5 und 30 Morgen Eigenland. 
Die Angabe, daß es in Stommeln damals 545 Besitzungen unter 5 Morgen gab, 
macht deutlich, daß so gut wie jede christliche Familie über - wenn auch gerin­
ges - Grundeigentum verfügte und daß wohl auch so gut wie jede Familie ei­
nen eigenen Garten bestellte. 

Die berufliche Gliederung der Stommelner Juden in der damaligen Zeit ergibt 
ein völlig anderes Bild. 

Untersuchen wir zunächst einmal die Verhältnisse zu Beginn des vorigen Jahr­
hunderts, wobei die Berufsangaben in den im Dokumentarischen Anhang ab­
gedruckten Auszügen aus den Bevölkerungslisten der Orte Stommeln und Sin­
nersdorf aus den Jahren 1799, 1801 und 1803 als wichtige Informationsquelle 
dienen. 

Das signifikanteste Merkmal, daß die Juden von der übrigen Dorfbevölkerung 
unterschied, war, daß sie keine Bauern waren. In dieser Feststellung lasse man 
sich auch nicht dadurch verunsichern, daß in den Sinnersdorfer Listenverein­
zelt die Berufsbezeichnung „cultivateur" (Landwirt) auftaucht: 1799 bei der 
Witwe Nohn (29 Jahre) und bei lsack Nohn (25 Jahre); 1801 bei Rachel Rose! 
(64 Jahre). Dahinter verbergen sich möglicherweise gerade solche Juden, die 
keinem fest abgrenzbaren Beruf nachgingen, sondern sich mit wechselnden 
Gelegenheitsgeschäften über Wasser hielten, zugleich aber Kleinvieh, z.B. 
Hühner und eine Ziege, hielten und einen (gepachteten) Garten bestellten. Was 
la~ näher, als daß solche Juden - von einem örtlichen Magistratsbeamten, der 
mit der Erstellung der Bevölkerungsstatistik beauftragt war, nach ihrem Beruf 
befragt - zu der Bezeichnung „cultivateur" griffen, von der sie wußten, daß 
mit ihr soziales Ansehen verbunden war und daß sie auch den Bestrebungen der 
Regierung entgegenkam, die sich die Förderung und Verbreitung des Bauern­
berufes unter den Juden zum Ziele gesetzt hatte? Jedenfalls ist es sehr un­
wahrscheinlich, daß die genannten Personen einen - wenn auch kleinen -
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bäuerlichen Betrieb unterhielten, zumal eine Erhebung über Bevölkerung, Ge­
werbe und Handel der Juden im Arrondissement Köln aus dem Jahre 1808 be­
legt, daß damals in der Mairie Stommeln kein einziger Jude Landbesitz (pro­
priete rurale) bewirtschaftete. (36) Auch in der Gruppe der landwirtschaftli­
chen Tagelöhner und Landarbeiter sucht man Juden vergebens. In dem Ver­
zeichnis der großjährigen, selbständigen Juden in der Bürgermeisterei Stom­
meln aus demJ ahre 1853 (37) werden zwar vier Juden als „Tagelöhner" bezeich­
net, ausdrücklich wird aber hinzugefügt, daß sie „Aufträge anderer Juden" ver­
richteten, also nicht im Dienste christlicher Landwirte standen. 

An diesem Befund, daß die hiesigen Juden nie Bauern waren, hat sich bis in un­
ser Jahrhundert nichts geändert. Das uralte Vorurteil von der angeblichen Be­
quemlichkeit und Arbeitsscheu der Juden hat hierin seine Hauptwurzel. Arbeit 
war für das bäuerliche Bewußtsein identisch mit Feldbestellung und Viehver­
sorgung, und dieser Vorstellung entsprach die Tätigkeit der Juaen nicht. 

Der Unterpräfekt des Arrondissements Köln umriß das berufliche Spektrum 
der Juden 1812 so: 

„Der Metzgerberuf, der Handel mit Pferden und Vieh, der Klein- und Hau­
sierhandel sind auf dem Lande die üblichen Berufe der Juden. Unter denen, die 
in den großen Städten wohnen, findet man Bankiers, Pfandleiher und sehr be­
deutende Kaufleute. 

Es sind daher immer noch wenige, die sich dem Ackerbau widmen. Die Ursache 
dafür ist dieselbe wie 1808. Die frühere Gesetzgebung hat nämlich die Juden 
ausgeschlossen vom Erwerb von Grundbesitz, so daß sie nicht die Möglichkeit 
besaßen, Ackerbau zu lernen und zu betreiben." (38) 

Auch für Stommeln gilt diese eindeutige Konzentration der Juden auf Handels­
berufe; in der Einwohnerliste von Stommeln aus dem Jahre 1799 scheint sogar 
die Bezeichnung „Jude" als Synonym für „Handelsmann" zu stehen. Allerdings 
darf man dabei nicht an einen Geschäftsmann im heutigen Sinne denken. Die 
häufigste Bezeichnung in den Einwohnerlisten aus der napoleonischen Zeit für 
einen Händlerberuf lautet „revendeur", wörtlich übersetzt „ Wiederverkäufer". 
Welches konkrete Berufsbild damit zu verbinden ist, erfährt man zum Beispiel 
aus dem Brief des „Revendeurs" Joseph Emanuel aus Büsdorf an die Mitglieder 
des „Conseil lsraelite a Creveld" (39), in dem er (erfolglos) um Ermäßigung der 
von ihm nach Krefeld abzuführenden Kultussteuer ersucht. Er weist darauf hin, 
daß er keinerlei Vermögen besitze, weder Haus noch Grund und Boden. Er 
wohne in dem kleinen Ort Büsdorf, wo es keine Handelsmöglichkeiten gebe. 
Es bleibe ihm deshalb nichts anderes übrig, als mit dem Pack auf dem Rücken in 
den anderen Gemeinden des Cantons Absatz für seine Waren zu suchen, um 
das Notwendige für die Unterhaltung seiner Familie zu verdienen. Der Reven­
deur Joseph Emanuel war also so etwas wie ein Hausierer, der seine Waren in ein 
großes viereckiges Tuch packte, dessen Enden zusammenknotete und dann den 
Pack zu seinen Kunden in den umliegenden Dörfern schulterte. Dabei dürfte es 
sich vor allem um Trödelwaren gehandelt haben, die er auf- und wieder ver­
kaufte. Der Revendeur Joseph Emanuel scheint ein über Land ziehender Tröd­
ler gewesen zu sein. 
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Das umherziehende Gewerbe war zu Beginn des vorigen Jahrhunderts unter 
den Juden stark verbreitet. Dabei wurden die verschiedenartigsten Waren ange­
boten: die üblichen Kurzwaren, Stoffe, Textilien oder Gebrauchsgegenstände 
des bäuerlichen Bedarfs, und zwar neue und alte (Trödel), aber auch "Viehge­
treide", also Futter für die (Klein-)Tierhaltung. 1853 hören wir von Wolfgang 
Stock jun. in Fliesteden und von Gottschalk Heymann in Glessen, daß sie 
"Hausierer mit Viehgetreide etc." seien. ( 40) 

Ein 1905 geborener Stommelner (41) weiß sich heute noch zu erinnern, daß 
man in seiner Kindheit von "Jüdde Karlin" erzählte. Man schilderte sie als eine 
durch Alter und ein mühevolles Leben niedergedrückte Person, die sich ihren 
ärmlichen Lebensunterhalt durch den Handel mit Kurzwaren und kleineren 
Textilien verdiente. Mit ihrem Pack ging sie in Stommeln und den Nachbarorten 
von Haus zu Haus und verkaufte Nähseide, Stopfgarn u. ä„ aber auch Schürzen 
für die Frauen und "Schladerbötzchen" für die Mädchen. Von einem Händler 
bezog sie die gemusterten Stoffe für die Schürzen, das Linnen für die Schlader­
bötzchen usw. Die Näharbeiten vergab sie dann an eine Stommelnerin, Frau 
Kaiser, die dafür nicht mit Bargeld, sondern mit Fleisch aus den Schlachtungen 
der Familie Stock entlohnt wurde. Man sieht, wie vielfältig in diesem engen Mi­
lieu die wirtschaftlichen Verflechtungen waren. 

Wie weiter oben schon dargelegt wurde, brauchten die Juden seit dem „schänd­
lichen Dekret" vom 17. 3. 1808 ein sogenanntes Patent, um ihren Beruf ausüben 
zu können. Voraussetzung dafür war eine Art Leumundszeugnis des zuständi­
gen Stadt- oder Gemeinderates. Am 17. 8. 1808 wurden insgesamt acht Juden 
aus der Mairie Stommeln vom hiesigen „Munizipalrat für würdig erachtet .. „ 
mit einem Patent versehen zu sein": (42) 

Name 

Kaufmann 
Hirtz 
Meyer 
Levi 
Jacob 
Cain 
Noe 
Jacob 

Vorname 

Isaac 
Moyses 
Godschalck 
Moyses 
Aron 
Abraham David 
Isaac 
Godschalck 

Geschäftsart 

Metzger 
Lebensmittelhändler 
Metzger 
Händler mit Kälbern 
Hausierer 
Wiederverkäufer (revendeur) 
Wiederverkäufer 
Händler mit alten Hüten (marchand de vieux 
chapeaux) 
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30 Der Munizipalrat der Mairie de Stommelen bescheinigt Stommelner und Sinners­
dorfer Juden, würdig zu sein, mit einem Patent (zur Ausübung ihres Berufes) verse­
hen zu werden (17.8.1808). (StA Pulheim) 
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Bei der Erneuerung der Patente 1812 stieg deren Zahl in der Mairie Stommeln 
auf9. (43) 

Auch unter Männern war noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das um­
herziehende Gewerbe stark verbreitet, erst danach ging es allmählich zurück. 
Wenn 1853 (44) bei drei Stommelner Juden die Berufsbezeichnungen "Ellen­
warenhandel", "Trödler" und "Krämer & Ellenwarenhandel" auftauchen, so 
handelt es sich dabei sicherlich um umherziehende Gewerbetreibende; beim 
letzten kündigt sich allerdings auch schon der Übergang zum standortgebun­
denen Handel an. 

Die folgende Übersicht bestätigt diese Tendenz, wenn sie auch wegen der of­
fenkundigen Unsicherheit in der Zuordnung zu den einzelnen Berufsgruppen 
einige Unstimmigkeiten aufweist, die eine eindeutige Auswertung erschweren. 

Übersicht über die persönlichen und gewerblichen Verhältnisse der Juden in den 
Bürgermeistereien Pulheim und Stommeln 1843, 1858und1861 (45) 

Gesamtzahl 
Knaben bis 14 Jahre 
Mädchen bis 14 Jahre 
15 bis 60 Jahre: männlich 
~.5 bis 60 Jahre: weiblich 
l}ber 60 Jahre: männlich 
Uber 60 Jahre: weiblich 
Verheiratet: Männer 
Verheiratet: Frauen 
Ärzte, Lehrer u. ä. 
Pensionäre, Rentiers 
Handel mit Geld, umlaufenden 
Papieren, Wec_hselgeschäfte 
Groghändler (ohne offene Läden) 
Kaufleute mit offenen Läden 
Lieferanten, Agenten, Kommis­
sionäre, Makler, auch Pfandleiher 
Viktualienhändler und Höker 
Trödler, die mit gebrauchten 
Sachen handeln 
Stehender Kramhandel 
Handelsleute und Krämer

1 
die 

Auf- oder Verkauf im Umher­
ziehen betreiben 
Gast- und Schankwirte 
Handwerker 
In der Landwirtschaft tätig 
Pferdehandel 
Fracht- und Lohnfuhrwerk 
Brauerei, Brennerei 
Gewerbliche Gehilfen 
Tagelöhner 
Gesindedienste 
Von Almosen lebend 

Bürgermeisterei 
Pulheim 

1843 1858 1861 

3 1 

2 
1 

1 

Bürgermeisterei 
Stommeln 

1843 1858 1861 

66 62 78 
14 3 4 
14 10 16 
19 21 20 
14 22 29 
2 3 6 
3 3 3 

10 11 13 
10 11 13 
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~.1, 32 und 33 
Ubersicht über die persönlichen und gewerblichen Verhältnisse der Juden 184 3 im Land­
kreis Köln 
(HStAD, Landratsamt Köln, Nr. 8) 
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Der seit 1858 auftauchende „stehende Kramhandel" war wohl der entscheiden­
de Schritt ehemals umherziehender Händler zur Standortgebundenheit. Ande­
rerseits gab es aber noch 1861 drei jüdische Handelsleute und Krämer in der 
Bürgermeisterei Stommeln, die An- und Verkauf im Umherziehen betrieben. 

Der Viehhandel war eine Domäne unter den ländlichen Juden. 1853 (46) wer­
den allein drei Viehhändler genannt: Levi Cahn, Simon Stock und Philipp Mo­
ses; die beiden Letztgenannten handelten zugleich auch mit Häusern. Als Mak­
ler (wohl von Grundstücken und Häusern) wird David Elias genannt. Der 
Viehhandel und der Makler beruf setzen eine gewisse Kapitalbildung und kauf­
männische Erfahrung voraus und signalisieren insofern einen spürbaren sozia­
len Aufstieg. 

In den Augen der christlichen Dorfbewohner waren derartige Tätigkeiten je­
doch nichts als „Judenschacher". So jedenfalls glaubte der Landrat Gymnich 
~~31 die berufliche Tätigkeit der Stommelner Juden kennzeichnen zu sollen. 
Uber die Ursachen der einseitigen Ausrichtung auf Händlerberufe machten 
sich die wenigsten Gedanken. Eine Ausnahme bildet der oben zitierte Unter­
präfekt des Arrondissements Köln, der 1812 darauf hinwies, daß den Juden bis 
zur Franzosenzeit der Erwerb von Grundbesitz verboten war. Von daher fehlte 
ihnen die materielle Grundlage für den Landwirts beruf, ebenso aber auch jener 
Schatz an Erfahrung und Kenntnissen, der in den bäuerlichen Familien von Ge­
neration zu Generation weitergegeben wurde. Wie sollte da aus dem Nichts ei­
ne bäuerliche Existenz aufgebaut werden? 

Aber, so mag man fragen, warum finden wir Juden auch nicht als landwirt­
schaftliche Tagelöhner und Landarbeiter? Ein Blick in die religiös l?eprägte 
christliche und jüdische Lebenspraxis zeigt, auf wieviel konkrete Schwierigkei­
ten derartiges gestoßen wäre, von den Hemmnissen infolge vorhandener Vor­
urteile ganz zu schweigen. Ein Jude darf z.B. kein Schweinefleisch essen; er 
konnte sich deshalb nicht mit der Bauernfamilie samt Knechten und Mägden 
um die bäuerliche Tafel setzen. Für die jüdische Hausfrau gelten eine ganze Fül­
le von Vorschriften für die Zubereitung von Speisen, die diese erst für einen 
gläubigen Juden rituell genießbar machen. In einem christlichen Haushalt fan­
den diese Vorschriften natürlich keine Beachtung. 

Hinzu kommt die unterschiedliche religiöse Bedeutung der einzelnen Wochen­
tage. Für einen gläubil?enJuden begann schon am Freitagabend mit einbrechen­
der Dunkelheit die Feier des folgenden Sabbats, an dem ihm jegliche Arbeit un­
tersagt war. Wie wollte er als Landarbeiter seinem Brotgeber, der etwa am 
Samstag seine Ernte einbringen wollte, klarmachen, daß er nicht mithelfen 
könne? 

Das gleiche Problem ergab sich übrigens auch für einen jungen Juden, der bei ei­
nem christlichen Handwerksmeister eine Lehre anfangen wollte, war es doch 
damals noch üblich, daß der Lehrling in der Handwerksfamilie beköstigt wurde 
<?,der sogar ganz bei ihr lebte. Man erkennt, daß die unterschiedlichen religiösen 
Ub~rzeugungen, solange ma~ sich in der Lebensfüh1yng streng daran hielt, die 
soziale Annäherung von Chnsten und Juden erheblich erschwerten, ohne daß 
man daraus einen Vorwurf gegen eine der beiden Seiten ableiten könnte. 
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Es war aber auch aus rein ökonomischen Gründen wenig überzeugend, denJ u­
den, die durch diskriminierende Gesetze jahrhundertelang auf Handelsberufe 
festgelegt worden waren, jetzt die Landwirtschaft als Beruf nahezulegen. Das 
19.Jahrhundert war gekennzeichnet durch wachsende Industrialisierung und 
durch fortschreitende Rationalisierung der Landwirtschaft. Die Folge war, daß 
die Zahl der in Handwerk und Landwirtschaft Beschäftigten sank. „Auf der an­
deren Seite erfuhren aber mit zunehmender Produktivität, der beginnenden 
Urbanisierung und der Entwicklung des modernen Verkehrswesens die Berufe 
in Handel und Verkehr einen ungeheuren Aufschwung. Es bestand also für Ju­
den gerade während der Emanzipationszeit keinerlei wirtschaftliche Notwen­
digkeit, sich ihnen unbekannten und im Rückgang befindlichen Berufsgruppen 
zuzuwenden, bot doch der Kaufmannsstand bessere Möglichkeiten als je­
mals." ( 4 7) Hier kamen den Juden durch lange Familientraditionen gewonnene 
Handelserfahrungen und Warenkenntnisse, aber auch überregionale Verbin­
dungen zugute, die ihnen den Aufbau auch weiträumiger Handelsunterneh­
mungen erleichterten. Mit Recht weist Monika Richarz darauf hin, daß dieser 
„Vorsprung an wirtschaftlicher Praxis und Mobilität" erheblich zum gesell­
schaftlichen Aufstieg der Juden beitrug. 

Einen einzigen Handwerksberuf finden wir unter den hiesigen Juden häufig: 
den des Metzgers. Die Gründe liegen auf der Hand: Die Juden aßen erstens nur 
Fleisch von „reinen" Tieren (also z.B. nicht vom Schwein), und zweitens muß­
ten die Tiere nach jüdischer Vorschrift durch Halsschnitt mit einem besonders 
scharfen Messer (Schächtmesser) getötet, „geschächtet" sein. Der jüdische 
Metzger war notwendig, damit eine Gemeinde nach jüdischem Gesetz leben 
konnte. Geschlachtet wurde in der Regeln ur auf Bestellung, wobei auch christ­
liche Dorfbewohner Kunden waren. Allerdings darf man sich die Nachfrage 
nicht allzu hoch vorstellen, da die bäuerliche Gesellschaft auch in puncto 
Fleisch weitgehend auf Selbstversorgung eingestellt war. 

Der Metzger-, oder vielleicht sagt man besser Schlächterberuf, bot den Juden 
nur begrenzte Aufstiegschancen, etwa durch die Koppelung ihres Berufes mit 
dem Viehhandel. Bessere Möglichkeiten des beruflichen Fortkommens er­
gaben sich im Bereich des Handels. 

In der Gestalt des Moses Cahn wird der Prozeß des sozialen Aufstiegs und der 
Verbürgerlichung im Zuge der rechtlichen Emanzipation zuerst greifbar. ( 48) 
Er wurde am 15. 8. 1798 als Sohn des Abraham David und seiner Frau Hendel 
Levi geboren. Die Familie wird im Judenregister von 1808 mit drei Söhnen auf­
geführt: Moyses (der spätere Moses Cahn), Aaron (geb. am 14. 9. 1801) und Jo­
seph (geb. am 1. 9. 1805). Ein weiterer Sohn Levi Abraham, der in der Bevölke­
rungsliste von 1803 als Neunjähriger genannt wird, scheint 1808 schon verstor­
ben gewesen zu sein. 

Der Vater Abraham David kam offenbar aus ärmlichen Verhältnissen. In der 
Bevölkerungsliste von 1799 wird sein Vater David den „Armen" des Ortes zu­
gerechnet, 1801 erscheint er als „Bettler". 

Jude Abraham, der Vater des Moses Cahn, wird 1801 als „revendeur" aufge­
führt. 1808, nun unter dem neuen Namen „Abraham David Cain", erscheint er 
mit der gleichen Berufsbezeichnung. Sicherlich waren damit keine Reichtümer 
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zu gewinnen, aber für den Bedarf der Familie reichte es. Er war offenbar schon 
in der Lage, zahlungsunfähigen Kunden Waren zu kreditieren. So tritt er 1808 
vor dem Tribunal der 1. Instanz des Arrondissements Köln als Gläubiger auf 
und klagt auf Einlösung eines Wechsels. ( 49) Grund und Boden besaß er aller­
dings nicht. In einer am 6. 5. 1812 vom Krefelder Konsistorium aufgestellten Li­
ste über Juden im Roerdepartement mit Landbesitz wird kein einziger Stom­
melner genannt. (50) 

Der Sohn Moses Cahn wurde ein erfolgreicher Geschäftsmann. Im Grundkata­
ster von Stommeln erscheint er 1832 als Eigentümer des Hauses Nr. 214, 1-2 
(aus zwei Gebäuden bestehend). (51) Wahrscheinlich handelte es sich dabei um 
jenes Haus, das bis heute vor der Synagoge steht und das Moses Cahn von ei­
nem Tagelöhner in Zons erworben hatte. Auf seine Verdienste beim Bau der er­
sten Stommelner Synagoge braucht hier nicht näher eingegangen zu werden, 
ebensowenig auf seine Vorsteherrolle in der Gemeinde; beides wird an anderer 
Stelle geschehen. Durch den Hauskauf kam Moses Cahn in den Besitz einer 
ehemaligen Solstätte und trat damit in den Kreis der Erbberechtigten des ehe­
maligen Stommelner Erbbusches ein. In dem „Verzeichnis der Parzellenbesit­
zer des Stommeler Waldes" aus dem Jahre 1849 (52) erscheint David Cahn, 
wohl sein Sohn, Handelsjude in Stommeln, als Eigentümer der Parzelle 89 
(7 Morgen, 25 Ruthen, 10 Fuß). 

Moses Cahn gab als Beruf „Handelsmann" an; in den Akten begegnet er uns 
immer wieder im Zusammenhang mit Immobiliengeschäften (Grundstücke, 
Häuser). Aus dem Grundsteuer-Kataster Stommeln (53) sowie insbesondere 
aus den Repositorien des Kölner Notars Stoppenbach (54) läßt sich ein Ein­
druck von seiner regen kaufmännischen Tätigkeit gewinnen. Er kaufte Grund­
stücke und Häuser auf oder ersteigerte sie, um sie dann gewinnbringend weiter­
zuverkaufen. Da es sich dabei stets um größere Geldbeträge handelte, die die 
Finanzkraft seiner Käufer häufig überstiegen, mußte er ihnen oft gegen Aus­
stellung eines Schuldscheins die Kaufsumme ganz oder teilweise kreditieren. 
Allein am 29. 3. 1833 hat er drei Verträge vor dem Kölner Notar Stoppenbach 
abgeschlossen, in denen er Kapitalforderungen in der Gesamthöhe von 359 Ta­
lern, die ihm drei Sinnersdorfer Bauern schuldeten, an den Kölner Damenklei­
dermacher Johann Küsgen abtrat. (55) Um die Größenordnung dieser Kapital­
forderung besser einordnen zu können, sei darauf hingewiesen, daß man in 
Köln um 1850 bei einem Jahreseinkommen von 400 Talern als wohlhabend galt. 
Weniger als 5% erreichten ein solches Einkommen. (56) 

Für das ganz große Geschäft reichte aber auch bei ihm die Eigenkapitaldecke 
nicht. Weitaus mehr Grundstücks- und Häusertransaktionen m unseren Dör­
fern gingen durch die Hände des zunächst in Grevenbroich, dann in Köln woh­
nenden Kaufmanns Nathan Rothschild, der 1846 in einem Verzeichnis der 25 
höchstbesteuerten Israeliten des Konsistorialsprengels Krefeld aufgeführt 
ist. (57) Gemessen an den in dieser Liste Verzeichneten war Moses Cahn ein 
kleiner Mann - ein Eindruck, den auch sein vor der Stommelner Synagoge er­
haltenes ehemaliges Wohnhaus bestätigt. 

Auch nach dem Tode von Moses Cahn blieb seine Familie in Stommeln und in­
nerhalb der jüdischen Gemeinde von großem Gewicht. In der ganzen zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ja sogar noch bis in die Anfänge unseres Jahr-
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34 Unterschrift des Synagogenvorstehers Moses Cahn (1831) 

hunderts spielte sein Sohn Levy Cahn eine dominierende Rolle. Beruflich han­
delte er mit Vieh und Häusern. Was seine Tätigkeit in der jüdischen Gemeinde 
angeht, sei auf das V. Kapitel über die Gemeindeverfassung verwiesen. 

In den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts (bis 1921) lebte Albert Cahn in 
seinem ansehnlichen, zweigeschossigen Haus an der Dorfstraße (Nr. 68; dort 
steht heute die Drogerie Keil). Er handelte mit Pf erden, dem damals kostbar­
sten und kostspieligsten mobilen Besitz der Bauern. Der Pferdehandel setzte 
ein nicht unerhebliches Eigenkapital voraus, für das Moses Cahn einst den 
Grundstein gelegt hatte. 

Der kurze Abriß aus der Geschichte der Familie Cahn im vorigen Jahrhundert 
zeigt einen stetigen sozialen Aufstieg. Es wäre jedoch falsch, diese Entwicklung 
als typisch für alle Juden anzusehen. Vielmehr ist eine wachsende soziale Diff e­
renzierung in der hiesigen Judenschaft zu beobachten, die an die Stelle der einst 
fast allgemeinen Armut zu Beginn des vorigen Jahrhunderts trat. Aufschluß 
darüber geben u. a. die überlieferten Heberollen der Kultuskosten, da diese auf 
der Grundlage der Grund-, Klassen- und Gewerbesteuer errechnet wurden 
(1870 z.B. waren insgesamt 67 Taler aufzubringen, die auf die Gemeindemit­
glieder umgelegt wurden, und zwar auf jeden Taler der Grund-, Klassen- und 
Gewerbesteuer 20Sgr. oder 662

/ 1%. In der Heberolle für das Rechnungsjahr 
1870 (58) findet man z.B. folgende Aufstellung über das Steueraufkommen: 
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Das wirtschaftliche Gefälle unter den Juden war inzwischen groß. Viele waren 
arm geblieben wie ihre Vorfahren. Das Thema der Armut durchzieht wie ein ro­
ter Faden die überlieferten Dokumente über die Stommelner Juden. Am 25. 2. 
1813 bescheinigte der Stommelner Maire]. A. Tollhausen dem Isaac Kaufmann, 
daß er keinerlei Immobilien besitze und absolut unfähig sei, die ihm auferlegte 
Kultussteuer zu zahlen. (59) 1831 bestätigte der Landrat Gymnich, daß die Ju­
den in Stommeln „alle arm" seien. (60) In den Berichten der Stommelner Bür­
germeister klingt dieser Gesichtspunkt immer wieder an. Am 1. 12. 1871 äußerte 
sich Bürgermeister Weidt in einem Schreiben an den Landrat besorgt, daß zu­
sätzlich zu der Erhöhung des Etats der israelitischen Gemeinde Stommeln von 
144 Talern im Jahr 1871 auf 166 1

/ 2 Taler für das Rechnungsjahr 1872 „noch 
21 Thaler Gewerbesteuer in Abgang kommen". Er habe in Erfahrung gebracht, 
„daß mehrere Mitglieder der Gememde ihr Gewerbe abmelden werden, indem 
dieselben sich pro 1872 einen Hausiergewerbeschein bestellt haben". Die Mit­
glieder der hiesigen Gemeinde seien „größtentheils unbemittelt". (61) Die Tat­
sache, daß 1853 vier der in Stommeln lebenden großjährigen männlichen] uden, 
das ist jeder dritte, davon lebten, daß sie Aufträge anderer Juden verrichteten, 
bestätigt das starke soziale Gefälle unter den Juden des Ortes und das Ausmaß 
der Armut auch noch nach der Jahrhunderthälfte. 

Bis zur Mitte des 19.Jahrhunderts hatte sich der soziale Aufstieg noch inner­
halb der bäuerlichen Dorfgesellschaft vollzogen. Deren Möglichkeiten waren 
aber bald ausgeschöpft. Wer es zum erfolgreichen Vieh- oder gar Pferdehändler 
gebracht hatte, war auf der obersten Sprosse angelangt, die ihm die bäuerliche 
Gesellschaft bereithielt. In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
setzte deshalb eine wachsende Abwanderung in die Städte ein. Sozialer Auf­
stieg hatte für viele diese Abwanderung geradezu zur Voraussetzung. Am Bei­
spiel der Familie des Lazarus Stock, der in bescheidenen Verhältmssen lebte 
und 1870 weder über Grund- noch Hausbesitz verfügte, sei erläutert, welche 
Chancen die Stadt im Gegensatz zum Dorf aufgeweckten jungen Leuten bot. 
Sein Sohn David besaß ein Möbelgeschäft in der Apostelstraße in Köln. Moses 
betrieb ein Herrenkonfektionsgeschäft in der Maastrichter Straße in Köln. Max 
hatte in Düsseldorf ein Möbelgeschäft und wanderte dann nach Argentinien 
aus (Buenos Aires). Die Tochter Selma war mit B. D. Rosenbaum verheiratet, 
der in Hagen ein Sportgeschäft betrieb. Nettchen (?)war in Düsseldorf mit ei­
nem Bankdirektor verheiratet. Nur sein Sohn Jakob blieb in Stommeln und 
übernahm das Viehhandelsgeschäft seines Vaters (Sohn Joseph war im Ersten 
Weltkrieg gefallen). (62) · · 

Die Abwanderung der Mutigen und Tüchtigen führte im Dorf selbst zu einer 
gewissen gesellschaftlichen und wohl auch geistigen Stagnation. Das galt je­
doch nicht nur für die hiesigen Juden, sondern für die Dorfgesellschaft allge­
mein. In den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts ergeben sich keine we­
sentlichen Veränderungen mehr im beruflichen Spektrum der hiesigen Juden. 
Wer an Einzelinformationen über diese Zeit interessiert ist, sei auf den Aufsatz 
des Verfassers über „J uden in Stommeln - Mitglieder der Dorfgemeinschaft?" 
hingewiesen, der im 2. Band erscheinen wird. 
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IV. Die Stommelner Synagoge 
Jüdische Gemeindegottesdienste hat es in Stommeln wohl schon solange gege­
ben, wie die dafür erforderliche Mindestzahl von zehn mehr als dreizehnjähri­
gen Männern vorhanden war. Dafür bedurfte es nicht eines besonderen Gottes­
hauses. Als Versammlungsort genügte ein größerer Raum in einer Privatwoh­
nung, etwa des Vorstehers. Schon früh haben die Stommelner und Sinnersdor­
fer Juden jedoch ein eigenes Bethaus errichtet. 1831 hören wir von einer inzwi­
schen "alten Synagoge", die in einem ehemaligen Stall eingerichtet worden 
war (63), den man für diese Zwecke angemietet hatte. Sie war offensichtlich 
recht ärmlich, weshalb man wohl besser von einem Bethaus spricht. In einer Pe­
tition an den preußischen König Friedrich Wilhelm III. vom 18. 7. 1831 klagten 
die Stommelner Juden, daß sie "in einem sehr beschränkten und verfallenen 
miethweise benutzten Lokal, das mehr einer Scheune, wie einem Tempel des 
Herrn gleicher, ihre Andachtsübungen und alle ihre sonstige Gottesdienstliche 
Verrichtungen halten" müßten. (64) 

Wann und wo dieses Bethaus eingerichtet wurde, ist nicht bekannt.Nach einer 
Erhebung der Kg!. Regierung befanden sich im Jahre 1822 im ganzen Regie­
rungsbezirk Köln nur drei Synagogen (65), wozu eine Stommelner mit Sicher­
heit nicht gehörte. Das widerlegt jedoch keineswegs die Annahme, daß damals 
schon ein jüdisches Be~haus in Stommeln bestand, nur wurde ihm wegen seiner 
Unscheinbarkeit und Armlichkeit nicht der Rang eines Gotteshauses, eben ei­
ner Synagoge zuerkannt, da dieser Begriff sich damals schon inhaltlich am 
christlichen Kirchenbegriff orientierte. 
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Dieses erste in Stommeln nachweisbare jüdische Bethaus lag wohl, ähnlich wie 
die heutige Synagoge, hinter anderen Gebäuden, vielleicht dem Wohnhaus ei­
nes Juden, um „Argernisse" der christlichen Umwelt zu vermeiden. Sie teilte 
mit ihren beiden Nachfolgebauten, deren letzter uns bis heute überkommen ist, 
die versteckte Lage - eine Tatsache, die seit dem Mittelalter für Synagogen ty­
pisch war. Die Heimlichkeit des jüdischen Gottesdienstes diente dem Schutz 
vor einem latenten religiösen Antisemitismus, konnte allerdings umgekehrt 
zugleich dessen Nährboden werden. Erst die jüdische Emanzipationsbewe­
gung im 19 . .T ahrhundert führte - zunächst in den Städten, die von einem neuen 
bürgerlich-Iiberalen .. Geist geprägt waren - zu repräsentativen Synagogen bau­
ten mit ähnlichem Offentlichkeitsanspruch wie die christlichen Kirchen. Die 
1896/ 99 im neuromanischen Stil errichtete und 1958/ 59 wiederhergestellte 
Kölner Synagoge in der Roonstraße mit ihrer monumental angelegten Vorhalle, 
dem mächtisen Frontgiebel, dem reichen Maßwerk der Fenster und der hohen 
Kuppel ist em Beispiel für diese veränderte Selbsteinschätzung der Juden. Die 
eher unscheinbare Stommelner Synagoge kann sich mit dem künstlerischen 
Rang derartiger Bauten nicht messen; in ihrem sozialgeschichtlichen Aussage­
wert hat sie ihnen jedoch eines voraus: In ihr manifestiert sich die jahrhunderte­
alte jüdische Gefährdung in einer mißtrauischen christlichen Umwelt bis auf 
den heutigen Tag. 

Ende der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts begann man in Stommeln 
mit der Einrichtung einer neuen Synagoge - dank der Initiative und dem Enga­
gement des schon vorgestellten Handelsmannes Moses Cahn, eines tüchtigen 
Geschäftsmannes, der es unter den meist armen Stommelner Juden zu relati­
vem Wohlstand gebracht hatte und der damals Vorsteher der israelitischen Ge­
meinde war. (66) Er hatte von dem in Zons wohnenden Tagelöhner Reiner 
Schumacher jenes Grundstück erworben, auf dem die heutige Synagoge steht 
- samt davorstehendem Haus und ehemals dahinterliegendem Garten. 
Diesen Garten stellte er der jüdischen Gemeinde für den Bau einer Syna­
goge zur Verfügung und stiftete darüber hinaus die stattliche Summe von 
40 Reichstalern. Die übrigen Bau- und Einrichtungskosten sollten durch Umla­
ge gemeinschaftlich aufgebracht werden. Jede Judenfamilie steuerte sechs 
Reichstaler bei. Von einem Stommelner Juden ist uns das genaue Datum seiner 
Beitragszahlung überliefert, woraus sich Rückschlüsse auf die Bauzei~ ergeben: 
Am 6. 12. 1829 zahlte Jacob Schallenberg (gest. im März 1831) 5 Reichstaler zum 
Synagogenbau und nachträglich noch einen Reichstaler. (67) 

Schwierigkeiten bei der Finanzierung ließen den Bau jedoch nicht so recht vor­
ankommen. Im Sommer 1831 war er immer noch nicht ganz abgeschlossen. 
Man wandte sich deshalb in einer Petition an den Landesherrn, den preußischen 
König Friedrich Wilhelm III., und bat um die Genehmigung einer Kollekte für 
den Stommelner Synagogen bau unter den jüdischen Glaubensgenossen in den 
Rheinprovinzen. (68) 

36 und 37 
Die Stommelner Synagoge liegt zwischen Häusern versteckt. Auf dem unteren Bild sieht 
man das Synagogendach in der Mitte unten. 
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Die wenig wohlwollende Behandlung dieser Petition durch die preußische Bü­
rokratie ist ein Indiz für die erneut angewachsene judenfeindliche Einstellung in 
jenen] ahren. Am 12. September 1831 berichtete der um ein Gutachten ersuchte 
Kölner Landrat Gymnich der Kgl. Regierung in Köln: 

Die Juden in Stommeln sind alle arm, treiben aber auch nichts als Juden-Scha­
cher. Keiner von ihnen bequemt sich zu einem anderen Gewerbe, wiewohl in 
andern Gemeinden die Juden häufig Handwerker lernen und Ackerbau treiben. 
Die alte Synagoge in Stommeln war in einem Stalle eingerichtet, für die neue, die 
beihnah fertig gebaut ist, ist ebenfalls ein Stall genommen, aber etwas besser 
eingerichtet. Die dasigen(= dortigen) Juden können die völlige Einrichtung 
nicht fertig bringen, wenn sie keine Unterstützung erhalten. Ich bin nicht dage­
gen, daß ihnen gestattet werde, bei ihren Glaubensgenossen eine Kollekte zu 
halten, ich werde aber bei diesem Zugeständnisse selbst darauf wirken und es 
der Local-Behörde dringend anempfehlen, darauf zu wirken, daß die dasigen 
Juden nicht so intolerant gegen andere Gewerbe sind. (69) 

41 Stommelner Synagoge von 1882 ; Zeichnung: H . Goldschmidt 

38, 39 und 40 
Petition der Stommelner Juden vom 18.7.1831 an den preußischen König Friedrich Wil­
helm III. um Bewilligung einer Kollekte für den Bau einer Synagoge in Stommeln 
(Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 403, Nr. 7442, Bl. 35 bis 37) 
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Die Kgl. Regierung empfahl jedoch am 24. 9. 1831 dem Oberpräsidenten 
der Rheinprovinz, der Bittschrift der Stommelner Juden nicht zu entspre­
chen. Man könne solchen Kollekten für Synagogenbauten nicht das Wort 
reden, da "es in der hiesigen Provinz zu viele unvermögende kleine israeli­
tische Gemeinden giebt, und eine solche Bewilligung eine Menge ähnlicher An­
träge hervorrufen dürfte. Wir sind aber auch der Meynung, daß eine Vermeh­
rung der Synagogen auf dem platten Lande wegen der dadurch herbeigeführten 
Erleichterung der Niederlassung der Juden daselbst, gar nicht wünschenswerth 
sey, und stellen demnach Euer Hochwohlgeboren gehorsamst anheim, die Bitt­
steller abschläglich bescheiden zu wollen." (70) 

Am 28. September 1831 ließ dann der Oberpräsident der Rheinprovinz den 
Vorsteher der israelitischen Gemeinde zu Stommeln, Moses Cahn, lapidar wis­
sen, daß er „keine Veranlassung finde, das Gesuch zu erfüllen, um so weniger, 
als die Gemeinde zu Stommeln an sich nicht so zahlreich ist, um das Bedürfniß 
einer eigenen Synagoge dringend zu erachten". (71) Der jüdischen Gemeinde in 
Stommeln blieb nichts anderes übrig, als durch zusätzliche Sammlungen in den 
eigenen Reihen die Vollendung der Synagoge zu finanzieren. 

42 Lage der alten Synagoge von 1831 und derneuen von 1882; Zeichnung: J. Wißkirchen 

98 



43 Grundriß der Synagoge von 1882; Zeichnung: H . Goldschmidt 

Der Grundriß der neuen Synagoge, wie er als nachträgliche Eintragung in die 
Kataster-Urkarte der Gemarkung Stommeln aus dem Jahre 1818 (mit späteren 
Änderungen bis ca. 1867) sowie in der Nachfolgekarte von 1868 (72) zu erken­
nen ist, lädt zum Spekulieren ein. Der Bau besteht im wesentlichen aus einem ca. 
6,90 m X 5,70 m großen Rechteck. Diese von den traditionell langgestreckten 
christlichen Kirchenschiffen abweichende zentrale Raumgestaltung ist Aus­
druck des jüdischen Verständnisses vom Gottesdienst, der nicht sakramentalen 
Charakter hat und auch nicht durch den Unterschied von Priestern und Laien 
gekennzeichnet ist; in seinem Mittelpunkt stehen vielmehr Lesungen aus der 
Bibel, insbesondere den fünf Büchern Moses. Entsprechend war die erhöhte 
Vorlesetribüne, der Almemor, das beherrschende Ausstattungselement. An 
der Ostseite der Synagoge, der Himmelsrichtung der geistigen Heimat J erusa­
lem, darf man den Thoraschrein vermuten, in welchem die Thorarollen mit den 
heiligen Texten aus den fünf Büchern Moses aufbewahrt werden. 
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Schwierigkeiten bereitet die Deutung eines kleinen Anbaus (ca. 2,30 m X 
2,70 m) an der Nordwestseite. Die Vermutung, daß es sich um den Zugang zu 
einem jüdischen Ritualbad (Mikwe) unterhalb der Synagoge gehandelt haben 
könnte, scheidet wohl aus, da eine solche Einrichtung dann auch bei dem an 
gleicher Stelle errichteten und bis heute erhaltenen Nachfolgebau nachweisbar 
sein müßte. Denkbar wäre, daß es sich um den Treppenaufgang zu einer kleinen 
Frauenempore handelte. Sonstige Belege für eine solche Empore fehlen jedoch. 

Eigentümer der Synagoge war ursprünglich Moses Cahn. Am 26. 12. 1832 ver­
kaufte er jedoch an die Handelsleute Isaac Kaufmann und Jacob Kaufmann 
(beide Stommeln) sowie an die in Sinnersdorf wohnenden Handelsleute Herz 
Haas und Moses Haas „vier Fünftel von dem im Dorf Stommeln neben Leo­
nard Barrenwasser einerseits und neben dem Eigenthume des Verkäufers ande­
rerseits gelegenen, dermalen noch mit keiner Nummer bezeichneten Israeliti­
schen Gebethause mit dem darunter gelegenen Grund und Boden, so wie mit 
dem Rechte des freien und ungestörten Eingangs über das Eigenthum des Ver­
käufers ( d. h. an seinem vor der Synagoge gelegenen Wohnhaus vorbei; d. V.) zu 
diesem Gebethause, - samt allen übrigen An- und Zubehören, sowie sich alles 
dermalen befindet." (73) 

Der Kaufpreis betrug 240 Berliner Taler. 

44 Hinter dem kleinen Haus in der Mitte erkennt man den Davidstern der Synagoge. 
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Durch diesen Kaufvertrag wurde die Synagoge zum Privateigentum der ge­
nannten fünf Personen. Allerdings hatten ja auch andere Judenfamilien mit ih­
rem finanziellen Beitrag den Ausbau der Synagoge ermöglicht und dadurch Ei­
gentumsansprüche auf Sitzplätze in der Synagoge erworben. So erhob z.B. 
noch 1865 der erst 1834 zugezogene David Elias als Erbe des oben erwähnten 
Jacob Schallenberg für sich und seinen Sohn Joseph einen Eigentumsanspruch 
an der Synagoge, wobei es ihm um das Eigentumsrecht auf einen Sitzplatz ging. 
Neben solchen "eigenthümlichen" Sitzplätzen gab es auch solche, die von der 
Gemeinde in öffentlicher Versteigerung an den Meistbietenden zur Benutzung 
versteigert wurden - eine damals allgemein übliche, z.B. auch in der alten ka­
tholischen Pfarrkirche in Stommeln geübte Praxis. 1865 z.B. pachtete Herz 
Cahn einen Sitzplatz für 10 Taler. (7 4) Das Nebeneinander von Privat- und Ge­
meindeeigentum mag anfangs noch für jeden begründet und durchsichtig ge­
wesen sein, verursachte aber schon in der nachfolgenden Generation Streitig­
keiten in der Gemeinde. (75) 

1849 führten diese Auseinandersetzungen zu einer Teilungsklage zwischen den 
vier Familien, die Eigentümer der Synagoge waren. (76) 

Zu dieser Information paßt allerdings nicht eine Mitteilung des Stommelner 
Bürgermeisters Weidt aus dem Jahre 1863. Als der Landrat am 13. 10. 1863 aus 
steuerlichen Gründen bei ihm nachfragte, ob die Synagoge im Privatbesitz sei, 
teilte er mit, daß "nach Art. 991 der hiesigen Parzellar-Mutterrolle ... die Israe­
litische Gemeinde zu Stommeln eine Synagoge und einen Kirchhof" besitze, 
welche in den Jahren 1838-1840 an die Israelitische Gemeinde zu Stommeln 
überschrieben worden seien. (77) Die Eigentumsfrage der damaligen Stommel­
ner Synagoge kann also nicht als geklärt gelten. 

Die 1831/32 fertiggestellte Synagoge war vermutlich ein Fachwerkbau. Ein hal­
bes Jahrhundert lang hat sie den Juden aus Stommeln und Sinnersdorf als Ge­
betshaus gedient; anfangs auch den Juden aus Fliesteden, Glessen und Büsdorf, 
die sich jedoch 1865 wegen der jahrelangen Streitigkeiten in der Gemeinde und 
der dadurch verursachten Störungen des Gottesdienstes von Stommeln zu­
rückzogen. 

Schon 1860 trug sich die israelitische G emeinde wieder mit Neubaugedanken. 
In jenen Jahren vollzogen sich tiefgreifende Veränderungen im äußeren Er­
scheinungsbild des Ortes. D er Ausbau der Venloer Straße, die nun mit neuer 
Trassenführung, versehen mit dem damals modernen Kopfsteinpflaster, durch 
die Ortsmitte führte, hatte Stommeln verkehrsmäßig erschlossen. Die ersten 
Ziegelsteinbauten lösten die herkömmliche Fachwerkbauweise ab. Die Zivilge­
meinde nahm den Neubau der Stommelner Windmühle in Angriff und hatte zu 
diesem Zweck eine große Anzahl von Ziegelsteinen herstellen lassen. Die Stom­
melner Juden, im Zuge der Emanzipation und durch den Vergleich ihrer Syn­
agoge mit christlichen Kirchen anspruchsvoller geworden in bezug auf Bau und 
Einrichtung ihres Gebetshauses, wollten da nicht zurückstehen und planten ei­
nen Ziegelneubau. Am 13. 9. 1860 wandten sie sich an den Stommelner Bürger­
meister Dünwal1 (78): ~ie jetzige ?ynagog~ sei ~lt und baufä!lig, ~in Neubau 
höchst notwendig. Aus eigenen Kraften allem sei man dazu mcht m der Lage, 
„da die Mitglieder unserer israelitischen Gemeinde fast alle arme und unbemit­
telte Leute sind". Die große Anzahl von Ziegelsteinen, die die Gemeinde habe 
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fabrizieren lassen, könne unmöglich ganz beim Bau der Mühle gebraucht wer­
den. Man bitte deshalb die Herren Gemeinderäte, ihnen "eine Parthie Ziegel­
steine" zu schenken. 

Da dieser Bitte nicht entsprochen wurde, ließen sich die Neubaupläne nicht rea­
lisieren. Die wachsende mnere Zerstrittenheit tat ein übriges, die Entschluß­
kraft und Handlungsfähigkeit der jüdischen Gemeinde zu lähmen. Erst als nach 
der Mitte der siebziger Jahre unter dem neuen Vorsteher Levi Cahn die Ge­
meinde wieder zu innerer Geschlossenheit fand, konnten die Neubaupläne 
wiederaufgegriffen werden. Inzwischen war 1871 das Bismarckreich entstan­
den. Die Juden hatten ihre staatsbürgerliche Gleichberechtigung erreicht. Jü­
dische Soldaten hatten im deutsch-französischen Krieg 1870/ 71 ihre nationale 
deutsche Gesinnung unter Beweis gestellt und wurden danach Mitglieder der 
überall aus dem Boden schießenden Kriegervereine; so z.B. in Stommeln der 
jüdische Veteran Lazarus Stock; sein Name findet sich auf dem Denkmal, das 
1874 von den Mitgliedern des "Cameradschaftlichen Vereins" auf dem Stom­
melner Friedhof errichtet wurde. In Fliesteden gehörte Max Stock sen. sogar 
viele Jahre lang dem Vorstand des "Kameradschaftlichen Vereins von 1871" 
an. (79) 

Nach dem endgültigen Friedensschluß mit dem besiegten Frankreich hatte am 
18. Juni 1871 in der Stommelner Synasoge - ähnlich und zur gleichen Zeit wie 
auch in allen christlichen Kirchen - em festlicher Friedensgottesdienst stattge­
funden. (80) Manchem Juden mochte es scheinen, als würden alle alten Vorur­
teile von einer Woge nationaler Begeisterung, die Christen und Juden gleicher­
maßen erfaßte, hinweggespült - ein Irrtum, wie sich später herausstellen soll­
te. 

Ein Beleg für das Bemühen um Assimilation und Integration in die Dorfge­
meinschaft ist die Nachricht aus demJ ahre 1870, daß die Juden zu einem "in den 
letzten Jahren für außerordentliche Cultuszwecke umgelegten und gesammel­
ten Fond" der katholischen Pfarrgemeinde einen Beitrag leisteten. (81) Das 
Geld dieses Fonds wurde zur Vergrößerung des Friedhofs verwendet. Um den 
damals zur Klärung anstehenden Eigentumsanspruch der katholischen Kirche 
auch auf diese Erweiterung nicht zu gefährden, erklärte der Kirchenvorstand es 
am 5. Mai 1870 für wünschenswert, den Stommelner Juden den von ihnen gelei­
steten Betrag wieder zurückzuzahlen. (82) 

In diesen Zusammenhang paßt auch die Nachricht von dem jüdischen Metzger 
und Lebensmittelhändler Meyer in Sinnersdorf, der nicht abseits stehen wollte, 
als das katholische Dorf sich zum Empfang des Bischofs schmückte. (83) Auf 
seinem Hoftor ließ er ein Schild mit der Aufschrift anbringen: 

"Bin ich auch ein Israelit, 
so ehr' ich doch den Bischof mit!" 

Dieser anekdotenhafte Bericht macht allerdings deutlich, daß dem jüdischen 
Anpassungswillen auf christlicher Seite zugleich ein Anpassungsdruck ent­
sprach. 

Die zahlreichen Synagogenneubauten in den beiden letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts zeugen von dem sozialen Aufstieg, aber auch von dem 
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neuen Selbstwertgefühl der jüdischen Bevölkerung. Auch Stommeln reihte sich 
in diese Entwicklung ein. 1882 wurde eine in Ziegelsteinmauerwerk errichtete 
neue Synagoge vollendet, und zwar, wie aus der beigefügten Lageskizze er­
sichtlich, an der gleichen Stelle wie die alte, nur daß das Mauerwerk an der Ost­
und Nordseite geringfügig verschoben und das Gebäude nach Süden und We­
sten vergrößert wurde. Erstaunlicherweise sind über Bauplanung, -ausführung 
und -finanzierung keinerlei Dokumente erhalten. Nur über die feierliche Ein­
weihung, zu der man Bürgermeister Herriger und alle Mitglieder des Gemein­
derates einlud, sind .wir genau informiert; sie fand am Freitag, dem 11. August 
1882, nachmittags um 17.00 Uhr statt. (84) Die "Kölnische Zeitung" berichtete 
darüber in ihrer Ausgabe vom 12. 8. 1882: 

"Die jüdische Gemeinde zu Stommeln feierte am 11. August die Weihe ihrer 
neuerbauten Synagoge. Die Ueberbringung der Thora erfolgte in feierlichem 
Zuge. Die Festrede hielt der Rabbiner Dr. Frank aus Köln, welcher sich zur Auf­
gabe gestellt hatte, folgende vier Sätze als Sterne des Lebens zu erklären: Liebe 
zu Gott, Liebe zu den Mitmenschen, Liebe zu Fremden und Liebe zu Wahrheit 
und Frieden." (85) 

Die 1882 in neuro manischen Formen errichtete Stommelner Synagoge zeigt das 
Bestreben der jüdischen Gemeinde, ein wenn schon kleines, so doch würdiges 
Gotteshaus zu schaffen, das dem Vergleich mit christlichen Kirchen standhielt. 
Die Südseite, die sich dem Synagogenbesucher zuwendet, ist architektonisch 
gegliedert durch einen Mittelrisalit mit rund bogigem Giebelaufsatz und einem 
aus gelben Ziegeln gemauerten Davidstern in der Mitte des Halbrunds. Ein 

45 Kölnische Zeitung vom 12.8.1882 
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gelbziegeliger Rautenfries über den drei Rundbogenfenstern hebt sich deutlich 
vom Mauerwerk aus Feldbrandstein ab. Die Südwand trägt unübersehbar re­
präsentativen Charakter und dokumentiert das gewachsene jüdische Selbstbe­
wußtsein. Dem neuen jüdischen Bedürfnis nach öffentlicher Selbstdarstellung 
widerspricht allerdings die historisch gewachsene, ge~tohaft versteckte Lage 
der Synagoge, wodurch die auch für die christliche Offentlichkeit gedachte 
Schauseite dieser vorenthalten wird - ein Widerspruch, der wie ein Sinnbild 
anmutet für die trotz aller Emanzipationserfolge nach wie vor fortbestehende 
Gefährdung der jüdischen Minderheit. 

Der Synagogenbesucher betrat durch ein Gittertörchen einen kleinen Vorhof 
vor der Südseite der Synagoge, den er durchschreiten mußte, um durch die Tür 
unter dem westlichen Fenster der Südwand ins Innere zu gelangen. Hier emp­
fing ihn durch Buntglasfenster gedämpftes Licht. Der Blick fiel auf den in das 
Mauerwerk eingelassenen, mit einem Rundbogen aus gelben Klinkern einge­
rahmten hölzernen Thoraschrein in der Mitte der Ostwand - zur Kennzeich­
nung seines Ranges um eine Stufe erhöht, seitlich flankiert von zwei Fenstern 
und überhöht von einem Dreiviertel-Rundfenster mit sternenförmigen Fen­
stersprossen. In dem Thoraschrein wurden drei große und kostbare Thorarol­
len sowie eine kleine, unscheinbare Rolle aufbewahrt. (86) Sie sind ebenso ver­
lorengegangen wie der Almemor, der, ebenfalls erhöht, vor dem Thoraschrein 
stand. Der Fußboden war mit sechseckigen Fliesen ausgelegt, in die ein Stern­
muster ein gepreßt war. Von den hölzernen Sitzbänken ist nichts erhalten.Nach 
bildlichem Schmuck sucht man in der Synagoge vergebens, da nach jüdi­
schem Recht die abbildende Kunst, insbesondere die Abbildung Gottes, verbo­
ten war. Durch breite horizontale und vertikale, braunrote Farbstreifen wurden 
lediglich die Wandflächen gegliedert. Bei einem späteren Innenanstrich zu Be­
ginn unseres Jahrhunderts begnügte man sich sogar mit zwei unterhalb der 
Decke und in ca. 2 m Höhe an den Wänden umlaufenden gelb-grünen Farbbän­
dern mit Würfelmuster. 

Dem heutigen Besucher erscheint die Synagoge klein und beengt. Die Stom­
melner Juden, an viel beschränktere Verhältnisse gewöhnt, empfanden das si­
cher anders. Maß der Innenraum der alten Synagoge nur ca. 34 qm (zuzüglich 
der ca. 4,5 qm des Nebenraumes), so standen nun für die Männer ca. 43 qm zur 
Verfügung. Hinzu kam eine hinreichend geräumige Frauenempore an der 
Westseite (ca. 11 m2

). 

Die vor gut 100 Jahren in Stommeln errichtete Synagoge ist eine der wenigen 
dörflichen Synagogen in Deutschland und die einzige im Regierungsbezirk 
Köln, die, wenn auch zwischenzeitlich zum Schweinestall degradiert, die No­
vemberpogrome des Jahres 1938 überlebt hat. 

Die Untersuchung der Geschichte der Stommelner Synagoge hat keinerlei An­
haltspunkte ergeben für eine Mikwe, d. h. ein Tauchbad, das zur Befolgung der 
jüdischen Reinheitsgesetze vorgeschrieben und deshalb für eine Gemeinde un­
entbehrlich war. Ein solches Judenbad kann sich auch in einem Privathaus be­
funden haben. 

46 Bürgermeister Herriger teilt den Gemeinderatsmitgliedern die Einladung der jüdi­
schen Gemeinde zur Einweihung der neuen Synagoge am 11.8.1882 mit. 
(StA Pulheim, 1 / AS 50) 
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V. Rechtsstatus und Verfassung 
der jüdischen Gemeinde in Stommeln 

Bis zur Franzosenzeit kannten die Juden keine hierarchische Organisation wie 
etwa die christlichen Kirchen.Jede noch so kleine Judengemeinde war eine selb­
ständige und unabhängige Körperschaft, die sich selbst verwaltete und ein reli­
giöses Eigenleben führte. Das Fehlen einer gesamtjüdischen Kirchenorganisa­
tion wirkte sich vor allem in den kleinen Gemeinden nachteilig aus, da notwen­
dige Impulse von außen ausblieben. Gerade in den für das Rheinland charakte­
ristischen kleinen Landgemeinden wie Stommeln machten sich geistige Enge 
und ängstliches Festhalten am Althergebrachten breit, da man nur so in der Dia­
sporasituation, die nicht durch den Besitz eines geistigen und organisatorischen 
Zentrums gemildert wurde, die eigene religiöse und personale Identität zu be­
wahren hoffte. 

An der Spitze der Gemeinde stand ein Vorsteher. Formell wurde er auf Lebens­
zeit gewählt, de facto handelte es sich eher um ein Honoratiorenamt, das auf 
dem (relativen) "Reichtum" und dem davon abgeleiteten Ansehen des Amtsin­
habers beruhte. Reichtum galt als Zeichen der besonderen göttlichen Gnade. 
Zugleich erhoffte man von dem „Reichen" durch dessen Verpflichtung zur 
Wohltätigkeit und durch den ihm zugemuteten Einfluß auf die Mächtigen der 
judenfeindlichen Umwelt Schutz vor Not und Gefahr. (87) 

Auch der jülich-bergische Landesherr hatte ein Interesse daran, daß die Vorste­
her wohlhabende Leute waren. Sie hatten die Aufgabe, die Steuern und Tribute 
der Juden auf die Gemeindemitglieder zu verteilen, sie einzutreiben und nach 
Düsseldorf abzuführen. Für die unvermögenden Gemeindemitglieder mußten 
die reichen Juden die erforderlichen Beträge mit aufbringen, da dem Landes­
herrn gegenüber die Judenschaft des Landes kollektiv haftete. Aus diesem fis­
·kalischen Interesse heraus räumte der Landesherr den Synagogenvorstehern 
verschiedene Befugnisse ein. Zur Eintreibung des Tributs durften sie Zwangs­
mittel anwenden; kam es zu Beschwerden im Zusammenhang mit neu zu ertei­
lenden Geleitpatenten, so wurden sie mit der Untersuchung beauftragt, deren 
Ergebnis sie an die staatliche Behörde zur Entscheidung weiterleiteten. (88) 

Napoleon, wie jeder Diktator um eine zentralistische Kontrolle aller Bevölke­
rungsgruppen bemüht, wollte der Unabhängigkeit der einzelnen Synagogen­
gemeinden ein Ende setzen. Die Juden hatten sich bisher als eigene Nation, als 
eigenes Volk gefühlt, das zwar zerstreut unter fremden Völkern lebte, deren 
Sprachen man nur unvollkommen beherrschte, das aber geeint wurde durch 
den gemeinsamen Glauben der Väter, durch die gemeinsame Auszeichnung 
göttlicher Erwählung und die gemeinsame Hoffnung auf einen Messias, der sie 
in das Land ihrer Vorfahren zurückführen und dort das neue Reich Israel errich­
ten werde. Nun sollten sie- gleichsam als Preis, aber wohl auch als immanente 
Konsequenz ihrer staatsbürgerlichen Emanzipation - aufgehen in Kultur und 
Volkstum ihres Gastlandes. Das Judentum sollte nicht mehr den Charakterei­
nes eigenen Volkes mit eigener Kultur haben, sondern nur noch den einer Kon­
fession, die die Einheitlichkeit des Staatsbürgerverbandes ebensowenig störte 
wie der Unterschied zwischen den christlichen Bekenntnissen. 
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Durch das schon erwähnte Dekret vom 17. März 1808 sollte ein straffes, hierar­
chisch gegliedertes jüdisches Gemeindesystem geschaffen werden. (88) In je­
dem Departement, in dem mindestens 2000 Juden wohnten, wurde ein Konsi­
storium gegründet, das sich aus einem Oberrabbiner (gelegentlich einem weite­
ren Rabbiner) und drei Laien zusammensetzte. Die Konsistoriumsmitglieder 
wurden von 25 Notabeln, d. h. konkret den 25 Höchstbesteuerten des jeweili­
gen Konsistorialbezirks, gewählt. Im napoleonischen Kaiserreich entstanden 
insgesamt 13 Konsistorien, die einem Zentralkonsistorium in Paris unterstan­
den. Aufgabe der Konsistorien war es, die Synagogen zu verwalten und die Kul­
tusbeiträge festzulegen; sie sollten aber auch die Juden zur Ausübung eines 
"nützlichen" Gewerbes und zum Militärdienst anhalten. 

Für das Roerdepartement, zu dem Stommeln gehörte und in dem 1806 5484 Ju­
den wohnten, konstituierte sich 1809 in Krefeld, damals mit 160 Juden die größ­
te jüdische Gemeinde im Departement, ein Konsistorium (endgültig erst am 
1. 1. 1863 aufgehoben). Auch Köln, in dem damals 124 Juden lebten, gehörte bis 
1817 zum Krefelder Konsistorialbezirk. In der „Mairie" (Bürgermeisterei) 
Stommeln wohnten 1806 59 Juden. 

In Stommeln selbst änderte sich wohl trotz der neuen Konsistorialverfassung 
nicht allzu viel. Der Krefelder Rabbiner wohnte zu weit entfernt, um tiefgrei­
fenden Einfluß auf die Gemeinde zu gewinnen. Der wichtigste Mann am Ort 
war nach wie vor der Synagogenvorsteher, der allerdings nun aus den „Nota­
beln" der Gemeinde von dem Krefelder Konsistorium auf Lebenszeit gewählt 
wurde. Sein Amt war ein unbezahltes Ehrenamt. Er hatte für Ruhe und Ord­
nung in der Synagoge zu sorgen - eine in Stommeln und auch andernorts 
schwierige Aufgabe, wie noch zu zeigen sein wird; er ordnete den Gottes­
dienst, trat wohl auch selbst als Vorbeter und Vorsänger hervor und übte ein 
Strafrecht aus nach der vom Konsistorium entworfenen und von der Kg!. Regie­
rung am 28. 5. 1836 bestätigten Synagogenordnung. Die Funktion des Vorste­
hers war also zwar anders legitimiert als früher, wich aber in ihrer Aufgabenstel­
lung innerhalb der Gemeinde nur wenig vom Althergebrachten ab. 

Als Vorsteher der Stommelner „Israelitischen Gemeinde", wie man damals 
gern zur Vermeidung des als diskriminierend empfundenen Wortes „J ude" sag­
te, ist für die Jahre 1831 und 1844 der Handelsmann Moses Cahn belegt. (89) 
Sein Nachfolger wurde, vermutlich nach seinem Tode, Jacob Kaufmann (zuerst 
für 1848 belegt). (90) 

Die von Napoleon geschaffenen Konsistorien im Rheinl.~nd wurden auch von 
dem neuen preußischen Landesherrn beibehalten. Eine Anderung trat erst ein 
durch das „Gesetz über die Verhältnisse der Juden" vom 23.Juli 1847. Darin 
wurde die Auflösung der Konsistorien verfügt. Die einzelnen jüdischen Ge­
meinden sollten voneinander unabhängige, selbständige Körperschaften unter 
staatlicher Aufsicht bilden. 

Zur Durchführung dieses Gesetzes plante die Regierung in Köln die Zusam­
menfassung aller jüdischen Gemeinden im Landkreis Köln, zu dem damals u. a. 
auch das rechtsrheinische Deutz gehörte, zu einer einzigen Synagogengemein­
de - offensichtlich in der berechtigten Annahme, daß die ländlichen Zwergge­
meinden für sich nicht lebensfähig seien. Zur Diskussion dieser Frage lud der 
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Oberrabbiner in Krefeld, zu deren Konsi­
storialbezirk Stommeln gehörte. 

49 Löb Carlburg (1808-1835) 
50 Dr. Lion Ullmann (1836-1843) 
51 Dr. Löb Bodenheimer (1845-1868) 



Landrat Simons Deputationen der einzelnen Judengemeinden auf den 20. 1. 
1848 nach Vogelsang, seinem Amtssitz, ein. (91) Die Juden der Bürgermeisterei 
Stommeln waren dabei außer durch den Vorsteher Jacob Kaufmann durch die 
vier gewählten Vertreter Joseph Cahn, David Elias (beide Handelsleute zu 
Stommeln), Abraham Franken (Metzger) und Hirz Haas (Handelsmann; beide 
Sinnersdorf) vertreten. Zusätzlich und ohne Mandat war aus Pulheim Abraham 
Baum erschienen. In der Beratung zeigte sich rasch, wie wenig durchdacht der 
Plan der Regierung war und wie sehr die Einzelgemeinden auf ihre Selbständig­
keit bedacht waren. Die Vertreter der Stadt Deutz legten ein Promemoria vor, m 
dem sie darlesten, daß ihre jüdische Gemeinde groß und wohlhabend genug sei, 
um selbständig zu existieren. In der Diskussion wies man darauf hin, daß Deutz 
im Winter bei Eisgang des Rheins vom linksrheinischen Gebiet ganz abge­
schnitten sei. Zudem wohnten "die meisten Juden gerade in den drei voneinan­
der am entferntesten liegenden Ortschaften des Kreises, nämlich in Deutz, Fre­
chen und Stommeln", während "im Mittelpunkt des Kreises, nämlich in den 
Bürgermeistereien Freimersdorf, Lövenich und Müngersdorf gar keine Juden 
wohnten, dort also keine Synagoge eingerichtet werden könne und die Entfer­
nung von Frechen nach Stommeln oder vice versa zu groß sei, als daß es ihnen, 
denJ uden, möglich wäre, in einer zweistündigen Zeitfrist die Strecke von einem 
zum andern der genannten Orte zurückzulegen, religiöse Vorschriften es je­
doch untersagten, an Sabbathtagen mehr als eme Stunde zu gehen. Für den Re­
ligionsunterncht der Kinder könne alsdann gar nicht gesorgt werden", weil für 
die meisten von ihnen die Entfernung zum Synagogenort zu groß sei. (92) 

Man einigte sich auf den Alternativvorschlag, den Landkreis Köln in vier Syn­
agogenbezirke einzuteilen: 
1. Stommeln - für die Bürgermeistereien Stommeln (61 Juden), Pulheim (4), 

Longerich (20) und Worringen (kein Jude), 
2. Frechen, 
3. Brühl, 
4. Deutz. 

Der Synagogenbezirk Stommeln, dem 11 stimmfähige, d. h. erwachsene und 
selbständige männliche Mitglieder angehörten, sollte nach diesem Vorschlag 
zwei Vorsteher und fünf Repräsentanten haben. 

Einen Monat später brach in Paris die Februarrevolution aus. Wie ein Flächen­
brand griff sie rasch auf das Rheinland über. In Köln kam es schon Anfan~ März 
1848 zu sozialistischen Unruhen, und wenige Tage später erschütterten die Ber­
liner Märzereignisse die preußische Monarchie. Es ist verständlich, daß in die­
sen politisch aufgewühlten Zeiten alle Pläne einer neuen jüdischen Gemeinde­
organisation in den Amtsstuben der Kgl. Regierung verstaubten. Erst 1853, 
nach dem Sieg der Reaktion, wurde die Frage der Bildung von Synagogenge­
meinden im Landkreis Köln wieder aufgegriffen. In einem Vorgespräch mit 
dem Landrat Simons versammelten sich 19 Vertreter der Juden, aus Stommeln 
Jacob Kaufmann, Levy Cahn, David Kaufmann und Joseph Cahn, aus Sinners­
dorf Abraham Franken. (93) Der ursprüngliche Plan der Regierung, nur eine 
Synagogengemeinde im Landkreis Köln zu bilden, wurde nun modifiziert. Am 
14. 9. 1853 teilte sie dem Landrat ihre Entscheidung mit, alle linksrheinischen 
Teile des Landkreises Köln (also ohne Deutz) mit Ausnahme der zu Köln ge­
schlagenen Bürgermeistereien Müngersdorf, Longerich und Rondorf "zu einer 
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einzigen Synagogengemeinde mit einer Repräsentation und einem Vorstande, 
der seinen Sitz in Frechen hat, zu vereinigen und innerhalb dieser Gemeinde 
nach der von Ihnen vorgeschlagenen Circumscription 3 Spezialgemeinden mit 
Synagogen zu Stommeln, Frechen und Brühl zu begründen. (94) 

Der Landrat wurde beauftragt, „einflußreiche Juden" aus den betroffenen Ge­
meinden zu versammeln und hierzu zu hören. Sie sollten sich auch dazu äußern, 
ob sie „ begründete Einwendungen dagegen vorzubringen haben, daß die Juden 
der Ortschaften Fliesteden und Glessen im Kreise Bergheim, 34 an der Zahl, 
welche sich bisher zur Synagoge in Stommeln gehalten haben, der Spezialge­
meinde Stommeln einverleibt werden." (95) 

Landrat Simons lud hierzu für den 28. 9. 1853 David Fröhlich aus Brühl, Sal. 
Moses, Levy Samuel und Samuel Kaufmann aus Frechen sowie Joseph Cahn 
aus Stommeln ein. Die Delegierten aus Frechen und Stommeln stimmten dem 
ihnen vorgetragenen Plan der Regierung zu, der Brühler Vertreter aber legte 
Protest ein. (96)' 

Den Brühler Einspruch mißachtend, verfügte die Kgl. Regierung in Köln am 
8. Oktober 1853 eine „neue Organisation des Judenwesens in den Bürgermei­
stereien Brühl, Hürth, Frechen, Effern, Lövenich, Freimersdorf, Poulheim, 
Stommeln und Worringen": 

„1. Die sämmtlichen jüdischen Einwohner der vorgenannten Bürgermeiste­
reien, sowie die Juden der Ortschaften Fliesteden und Glessen (im Kreise Berg­
heim) bilden eine einzige Synagogengemeinde mit den durch das Gesetz vom 
23.Juli 1847 bestimmten Rechten und Pflichten. 

II. Die neue Gemeinde erhält vorläufig eine Repräsentation von neun und ei­
nen Vorstand von drei Mitgliedern. Der Vorstand hat seinen Sitz zu Frechen. Zu 
der Repräsentanten-Versammlung sind vorläufig aus den Bürgermeistereien 
Frechen, Stommeln und Brühl wenigstens je ein Mitglied zu wählen. Die defini­
tive Bestimmung über die Zahl und Befugnisse der Gemeindebeamten und die 
Orte, aus denen die Repräsentanten und Vorsteher zu wählen sind, erfolgt in 
dem nach § 50 des erwähnten Gesetzes abzufassenden Statut. 

III. Die Kosten des Kultus und die übrigen Bedürfnisse der neuen Synagogen­
gemeinde werden nach den durch das Statut näher zu bestimmenden Grundsät­
zen auf die Beitragspflichtigen vertheilt. Mit dem Statut soll festgestellt werden, 
inwiefern aus den Juden in den Bürgermeistereien Brühl, Hürth, Frechen, Ef­
fern, Lövenich, Freimersdorf, Poulheim, Stommeln und Worringen 3 Spezial­
gemeinden zu Brühl, Frechen und Stommeln (zu welcher letzteren auch die J u­
den aus den Ortschaften Fliesteden und Glessen zu bringen sind) zu bilden und 
von diesen Gemeinden die Kosten der Unterhaltung ihrer schon vorhandenen 
Synagogen, des Cultus in denselben, der Errichtung und Unterhaltung ihrer 
Begräbnißplätze und etwaiger anderer Gegenstände getrennt aufzubringen 
sind." (97) 

Damit hatte die jüdische Gemeinde in Stommeln ihre bisherige Selbständigkeit 
vorerst verloren und gegen den Status einer Spezialgemeinde innerhalb der Syn­
agogengemeinde mit Sitz in Frechen eingebüßt. Der am 28. 12. 1853 in Frechen 
gewählte Vorstand der neuen Synagogengemeinde bestand aus: 
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1. Salomon Moses aus Frechen, 
2. Hermann Loewenthal aus Brühl, 
3. Levy Cahn aus Stommeln. (98) 

Der Widerstand gegen die verlorene Eigenständigkeit regte sich jedoch bald 
wieder allenthalben, auch in Stommeln, so daß die neugeschaffene Synagogen­
gemeinde auf Dauer nicht lebensfähig war. In Stommeln amtierte nach wie vor 
der alte Vorstand, ohne daß seine Stellung innerhalb der gesamten Synagogen­
gemeinde durch ein Statut, das nicht zustande kam, geklärt worden wäre. Die 
schlechte Quellenlage vermittelt leider nur ein unklares Bild von der damaligen 
inneren Organisation der Stommelner Judenschaft. Seit 1848 ist Jacob Kauf­
mann als Vorsteher belegt. (99) Als es 1849 zu Streitigkeiten unter den Stom­
melner Juden kam, bestellte der Oberrabbiner Dr. Löb Bodenheimerden Vor­
steher Jacob Kaufmann zur Klärung der Vorgänge zu sich nach Krefeld und ge­
wann ihn für den Vorschlag, einen zweiten Vorsteher zu wählen; Bürgermeister 
Dünwald aus Stommeln, mit der Durchführung der Wahl beauftragt, schlug so­
gar vor, den Vorstand auf drei Mitglieder zu erweitern. (100) Diesem Vorschlag 
wurde offensichtlich entsprochen. 1849 setzte sich der Vorstand aus drei Mit­
gliedern zusammen: Jacob Kaufmann, Levy Cahn und David Elias. 1863 ist Le­
vy Cahn, der 1853 in den Frechener Vorstand gewählt wurde, als M.itglied des 
Vorstandes und zugleich als Rendant in Stommeln belegt - eine Amterhäu­
fung, gegen die sich der Unwille seines Rivalen im Vorstand, Jacob Kaufmann, 
wandte, der sich offensichtlich in seinem Einfluß zurückgedrängt fühlte. Die 
tiefen Zerwürfnisse in der Gemeinde veranlaßten Levy Cahn im Oktober 1863, 
den Bürgermeister um Entbindung von seinen Funktionen als Gemeindevor­
steher und Rendant nachzusuchen. (101) 

Diese Stommelner Vorgänge belegen, daß die 1853 in Frechen für große Teile 
des Landkreises Köln eingerichtete Synagogengemeinde inzwischen wieder 
aufgegeben worden war, weil man sie gegen den Widerstand der betroffenen 
Juden nicht durchsetzen konnte. 1863 wurden mit Genehmigung der Regie­
rung in Frechen und Brühl wieder eigene Vorstände gewählt. Um den „Unei­
nigkeiten über die Verwaltung ihrer Kultus- und Gemeindeangelegenheiten" 
ein Ende zu machen, wie der Landrat am 14.10. 1863 die Auseinandersetzungen 
unter den Stommelner Juden vornehm umschrieb (102), genehmigte die Kgl. 
Regierung am 19.10. 1863 auch in Stommeln die Wahl eines Gemeindevorstan­
des „zum Behuf der Verwaltung der Angelegenheiten dieser Genossen­
schaft'' (103), womit der bisher schon bestehende Zustand legalisiert wurde, al­
lerdings nur bis zur Konstituierung einer Synagogengemeinde gemäß dem Ge­
setz vom 23. 7. 1847, die nach wie vor ansestrebt wurde. Der Stommelner Bür­
germeister Weidt wurde angewiesen, die wahlberechtigten Juden aus Stom­
meln, Sinnersdorf, Fliesteden, Büsdorf und Glessen zu versammeln und einen 
Vorsteher, einen Stellvertreter desselben, einen Rendanten sowie vier Mitglie­
der einer „Kommission, welche die Angelegenheiten der Gemeinde unter dem 
Vorsitze des Vorstehers zu berathen" haben, wählen zu lassen, und zwar auf 
sechs Jahre. 

Von diesem Zeitpunkt an verwalteten die sich zur Stommelner Synagoge zäh­
lenden] uden der genannten Orte wieder mit staatlicher Genehmigung ihre An­
gelegenheiten selbst und unterstanden wie eine Synagogengemeinde nach dem 
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~esetz vor;n. 23. 7. 1847 der Kont~olle und Genehmigung durch die R~gier~ng; 
diese bestat1gte Wahlen, genehmigte den Haushalt, untersuchte Stre1t1gke1ten 
in der Gemeinde usw. (Das Krefelder Konsistorium war seit dem 1.1. 1863 end­
gültig aufgelöst). Die staatliche Oberaufsicht ist der Grund dafür, daß von die­
sem Zeitpunkt an die Quellen für die Geschichte der Stommelner Juden (beim 
Bürgermeister, beim Landrat, beim Regierungspräsidenten) reicher fließen, so 
daß eine detaillierte Aufstellung der Zusammensetzung des Vorstandes und der 
Kommission, die insbesondere für die Aufstellung des Budgets zuständig war, 
möglich ist. 

Der Vorstand der jüdischen Gemeinde in Stommeln setzte sich in den Jahren 
1863 bis 1888 wie folgt zusammen: 

Vorstand 1863-1869 

Wahl am 11. November 1863 

Vorsteher: 
Simon Stock 

AaronSimon 

Levy Cahn 

Stellvertretender Vorsteher: 
Abraham Kappel 

David Kaufmann 

Rendant: 
Levy Cahn 

Wolf(gang) Stock 

Levy Cahn 

Philipp Moses 

(Budget-) Kommission: 
1. Daniel Simons 
2. Moses Stock 

(Stommeln) 
Nach Streitigkeiten am 6. 4. 1865 gegen seinen 
Willen abgewählt. 
Neuwahl am 23. 5. 1865: 
(Stommeln) 
Nach Streitigkeiten Rücktritt im September 
1866. 
Neuwahl am 9.10. 1866: 
(Stommeln) 

(Stommeln) 
Nach stillschweigendem Verzicht auf sein Amt 
Neuwahl am 23. 5. 1868: 
(Stommeln) 

(Stommeln) 
Nimmt nachträglich seine Wahl nicht an. 
Neuwahl am 16. 3. 1864: 
(Fliesteden) 
Rücktritt 1865. 
Neuwahl am 23. 5. 1865: 
(Stommeln) 
Nach dessen Wahl zum Vorsteher 
am 9. 10. 1866: 
(Stommeln) 

(Fliesteden) 
(Glessen) 

52 Die Kg!. Regierung genehmigt die Wahl eines eigenen Gemeindevorstandes für die 
"Judengenossenschaft" in Stommeln (19.10.1863). 
(StA Pulheim, I/ AS 50) 
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3. Aaron Frank 
4. Gottschalk Heymann 

1. Abraham Kappel 
2. Philipp Moses 
3. s. 0 . 

4. Samuel Cahn 

2. Moses Elias 

Vorstand 1870-1876 

Wahlen am 29. 12. 1869 

Vorsteher: 
David Kaufmann 

Levy Cahn 

Stellvertretender Vorsteher: 
Abraham Kappel 

Rendant: 
Philipp Moses 

(Budget-) Kommission: 
1. Johann Meyer 

2. Aaron Frank 
3. Lazarus Stock 

1. Simon Stock 

Vorstand 1876-1882 

Wahlen am 19.Juni 1876 

Vorsteher: 
Stellvertretender 
Vorsteher: 
Rendant: 
(Budget-) 
Kommission: 
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(Sinnersdorf) 
(Büsdorf) 
1865 treten (zusammen mit Wolfgang Stock) 
zurück : 
Daniel Simons 
Gottschalk Heymann 
Moses Stock 
Neuwahl der Kommissionsmitglieder am 23. 5.1865 
(Stommeln) 
(Stommeln) 

(Stommeln) 
Philipp Moses wird am 9.10.1866 zum Rendanten 
gewählt. 
Nachfolger in der Budget-Kommission: 
(Stommeln) 

(Stommeln) 
Nach seinem Tode 
Ersatzwahl am 17. 6. 1875: 
(Stommeln) 

(Stommeln) 

(Stommeln) 
Nach seinem Tode Ersatzwahl für den 12. 3. 
1876 angesetzt. Über eine evtl. stattgefundene 
Nachwahl ist kein Protokoll erhalten. 

(nachdem Heinrich Cahn die auf ihn gefallene 
Wahl abgelehnt hat) 

Nach dem Tode von Johann Meyer 
Ersatzwahl am 30. 9. 1872: 
(Stommeln) 

Levy Cahn 

Abraham Kappel 
Lazarus Stock 

Simon Stock 
Samuel Cahn 
Isaak Simon 



Vorstand 1882-1888 

Wahlen am 7.Juni 1882 

Vorsteher: 
Stellvertretender 
Vorsteher: 
Rendant: 
(Budget-) 
Kommission: 

Levy Cahn 

Lazarus Stock 
Alex(ander) Heymann 

Abraham Kappel 
Salomon Manuel 
Samuel Cahn 

Die vielen Neuwahlen bis 1868 innerhalb der laufenden Legislaturperiode spie­
geln die großen Spannungen und Zerwürfnisse wider, die damals die Gemeinde 
spalteten. Diese innere Zerrissenheit mag ein Grund dafür gewesen sein, daß 
die Juden von Fliesteden, Glessen und B üsdorf sich 1865 von Stommeln abge­
wandt haben. Zwischen 1863 und 1869 wechselte der Vorsteher viermal: 
1863-1865: Simon Stock (Metzger; geb. 1821) 
1865-1866: Aaron Simon 
1866-1869: Levy Cahn (Handelsmann; geb. 1825) 
1869-1875: David Kaufmann 

Bürgermeister Weidt nimmt am 16. 11. 1869 die Streitereien in der jüdischen Ge­
meinde zum Anlaß, bei der Regierung darauf zu dringen, "daß die hiesigen Ju­
den in die Synagogengemeinde Frechen aufgenommen" werden. „Eine gesetz­
liche Regelung der hiesigen Judenverhältnisse ist nun um so nöthiger gewor­
den, als sich die jetzt bestehende Einrichtung als nicht ausreichend erwiesen. 
Die hiesige Judengemeinde ist zu klein, um eme selbständige Genossenschaft 
zu bilden (14 Familien mit 75 Seelen); es sind ferner keine Mitgliederunter den­
selben, welche als Vorstands-Mitglieder qualifizirt sind, weshalb eine ordentli­
che Verwaltung ihrer Angelegenheiten nie geführt wird, und die Folgen davon 
sind beständige Abdankungen und Neuwahlen der Vorstandsmitglieder, sowie 
Streitigkeiten unter den Juden, welche sich sogar bis in die Synagoge erstrecken; 
in Letzterer fallen sogar häufig Schlägereien vor. Alle diesseitigen Versuche, die 
Juden zu einem geziemenden Verhalten während ihres Gottesdienstes zu be­
wegen, sind ohne Erfolg geblieben, und selbst die Mitwirkung des Rabbiners 
Dr. Schwarz aus Cöln hat zu keinem befriedigenden Resultate geführt. Noch 
unterm 21. September (1869) sind der Königlichen Ober-Prokuratur zu Cöln 
Verhandlungen wegen Störungen des Gottesdienstes und Mißhandlungen, 
welche am jüdischen Versöhnungsfeste in der Synagoge vorgefallen, einge­
reicht worden. Unter diesen Umständen dürfte die Vereinigung der hiesigen Ju­
den zu einer andern Synagogen-Gemeinde als dringend nöthig erschei­
nen." (104) 

Auch dieser erneute Anlauf, die Stommelner Juden einem größeren Synagogal­
verband zu inkorporieren, scheiterte am Widerstand der Be~roffenen. 

Erst mit der erneuten WahlLevy Cahns am 17. 6. 1875 zum Synagogenvorsteher 
und nach dem Tode seines „Rivalen" David Kaufmann kehrte wieder Ruhe in 
die Gemeinde ein. Offensichtlich wurde er nun unangefochten als das Ober­
haupt der Gemeinde anerkannt und 1876 und 1882 wiedergewählt. Bis 1907 ist 
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er in diesem Amt belegt. Zu Beginn unseres Jahrhunderts verbrachte er als alter 
und hochgeachteter Mann seinen Lebensabend im Dorf. Ein 1903 geborener 
Stommelner kann sich noch an "Onkel Leib", wie man ihn n:mnte, erinnern. 

Die rechtliche Stellung der Stommelner jüdischen Gemeinde war verworren. 
Eine Synagogengemeinde im Sinne des Gesetzes vom 23. 7. 1847 war sie nicht. 
Auch die Bezeichnung "Spezial-Gemeinde", die man auf den damaligen Hebe­
rollen der Kultuskosten findet, trifft die Rechtslage nicht genau, weil die 1853 
eingerichtete Synagogengemeinde für große Teile des Landkreises Köln mit 
Sitz in Frechen sich auf Dauer nicht hatte verwirklichen lassen. In den Schrift­
stücken der Bürgermeisterei Stommeln heißt es meistens "Israelitische Ge­
meinde zu Stommeln", eine Nomenklatur, die durch die Verfügung der Regie­
rung vom 30. 11. 1863 auch nicht gedeckt ist. In einer Aktennotiz der Regierung 
in Köln aus dem Jahre 1876 findet sich zu dieser Frage die juristische Klarstel­
lung: "Die (Stommelner) Juden bilden eine sog. Judengenossenschaft." (105) 
Obwohl damit die Stommelner Gemeinde außerhalb des Gesetzes vom 23. 7. 
1847 gestellt wurde, behielt die Kgl. Regierung zunächst ihre Oberaufsicht über 
sie bei. 

Als 1888 jedoch Neuwahlen für den Synagogenvorstand und die Budgetkom­
mission anstanden, erklärte die Regierung sich für nicht zuständig: Da die 
Stommelner Juden keiner Synagogengememde angehörten, seien "die staatli­
chen Behörden . . . weder berechtigt noch verpflichtet ... , auf die Verwaltung 
der jüdischen Cultus-Angelegenhe1ten einen Einfluß auszuüben. Die Judenge­
meinde ist vielmehr nach dem Vereins-Gesetze vom 11. März 1850 als eine reli­
giöse Privatgesellschaft zu behandeln" und sich selbst zu überlassen. Der Bür­
germeister der Bürgermeisterei Stommeln, Hubert-Arnold Herriger aus Sin­
nersdorf, wurde angewiesen, "mit dem zeitigen Vorstande der dort1genJuden­
gemeinde in nähere Verhandlungen darüber zu treten, ob diese etwa geneigt ist, 
sich einer bestehenden Synagogengemeinde anzuschließen oder eine beson­
dere Synagogengemeinde zu begründen". (106) 

Am 14. 8. 1888 berichtete Bürgermeister Herriger, die Stommelner Juden 
wünschten, "daß der jetzige Zustand bleibe", weil sie mit der "Regelung ihrer 
Verhältnisse" zufrieden seien. "Früher sind dieselben mit der Synagogenge­
meinde Frechen vereinigt gewesen, wodurch aber unerträgliche Zustände für 
sie entstanden seien, da die Umlagen für sie sehr hoch geworden (seien), ohne 
irgendeinen Vortheil ihnen zu bringen. Die selbstständige Bildung einer Syn­
agogen-Gemeinde werde aber im Auge behalten, wenn ihre Gemeinde weiter 
anwachse." ( 107) Den Stommelner Juden war bei ihrer Entscheidung wohl be­
wußt, daß die Aberkennung des Status einer Synagogengemeinde und die Be­
handlung als „religiöse Privatgesellschaft" zur Folge hatte, daß in Zukunft eine 
zwangsweise Eintreibung von Kultusumlagen nicht mehr statthaft war. Aber 
sie versicherten Bürgermeister Herriger, daß eine solche Umlage schon seit] ah­
ren nicht mehr nötig gewesen sei und auch in der nächsten Zeit nicht mehr ein­
treten werde. (108) 

53 und 54 
Erste und letzte Seite des Protokolls über die Wahl des jüdischen Gemeindevorstandes 
vom 11.11.1863 (StA Pulheim, II A 50) 
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Für den Geschichtsschreiber hat diese Entscheidung von 1888 die Konsequenz, 
daß mit dem Ende der staatlichen Aufsicht die schriftlichen Quellen über die jü­
dische Gemeinde fast vollständig versiegen. Die Stommelner Juden lebten wie­
der wie in früheren Zeiten ihr von der Außenwelt abgekapseltes Eigenleben. 
Dem 1900 gegründeten Provinzialverband rheinischer Synagogengemeinden 
gehörten sie nicht an. (108) Levy Cahn war offensichtlich ein Menschenalter 
lang seit 1875 Vorsteher der Gemeinde. Belegt ist er in dieser Position für die 
Jahre bis 1888 und für 1905 und 1907. Die Mitglieder des dreiköpfigen Vorstan­
des waren 1907 Levy Cahn, Alex Heymann und Lazarus Stock (109) - alles 
Namen, die schon in der Vorstandswahl von 1882 auftauchen, nur mit einem ge­
ringfügigen Rollentausch: A. Heymann hatte am 15. August 1895 sein Rendan­
tenamt an Lazarus Stock übergeben (110), dafür aber anscheinend dessen bis­
heriges Amt als stellvertretender Vorsitzender übernommen. Levy Cahn ver­
sah zeitweise auch das Amt des Kantors; 1871 wird er in dieser Funktion ge­
nannt. (111) 

Die personelle Konstanz über Jahrzehnte hinweg mag man, insbesondere auf 
dem Hintergrund der Streitereien in der Vergangenheit, als Ausdruck der inne­
ren Harmonie begrüßen. In ihr liegt aber vielleicht auch schon das Element der 
Stagnation. Eine junge Generation begann um die Jahrhundertwende heranzu­
wachsen, die von Stommeln weg in die Stadt, insbesondere nach Köln strebte. 
Der verstärkte Exodus der Juden vom Lande befreite die Gemeinde einerseits 
von Konfliktstoff, der durch den sozialen Aufstieg einzelner Gemeindemitglie­
der oder durch Spannungen zwischen den Generationen hätte entstehen kön­
nen, bedeutete aber andererseits einen schweren Aderlaß an Tatkraft und Intel­
ligenz. Die geistig Beweglichen, Ehrgeizigen und deshalb Unruhigen drängten 
in die Stadt, im Dorf blieben die Alten und Traditionsverbundenen. Forciert 
wurde diese Entwicklung noch durch den Anschluß Stommelns an das Eisen­
bahnnetz imJahre 1899, wodurch eine berufliche Ausbildung oder auch der Be­
such von weiterführenden Schulen in Köln ermöglicht wurde. Auf diesem Hin­
tergrund mutet die dominierende Rolle des Levy Cahn an wie die Rückkehr 
vorindustrieller, patriarchalischer Verhältnisse. In dieser regressiven Entwick­
lung kündigte sich das Ende der Gemeinde schon an, noch bevor es amtlich be­
siegelt wurde. Ihr letzter Vorsteher war Josef Heymann (112), der dieses Amt 
wohl als Nachfolger Levy Cahns angetreten hatte. 1928 zog er mit seiner Fami­
lie nach Köln. 

VI. Das Leben in der jüdischen Gemeinde 
in Stommeln 

Der Versuch, das soziale und religiöse Leben in der Stommelner jüdischen Ge­
meinde im vorigen Jahrhundert zu beschreiben, macht eine Schwierigkeit be­
sonders eindringlich bewußt, die grundsätzlich für jede historische Darstellung 
besteht: Das Quellenmaterial, das dem Historike~.als einziger Zugang zur Ver­
gangenheit zur Verfügung steht, verdankt seine Uberlieferung nicht dem Be­
streben der Zeitgenossen, die damalige soziale Wirklichkeit umfassend und ob­
jektiv zu dokumentieren. Der Einseitigkeit, oft auch Zufälligkeit des Quellen­
materials eine halbwegs ausgewogene Darstellung abzugewinnen, ist eine 
schwierige Aufgabe. 
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Die überlieferten Schriftstücke vermitteln für die Zeit zwischen der Jahrhun­
dertmitte und dem Anfang der 70er Jahre das Bild einer in sich zerstrittenen Ju­
dengemeinde. Sicher ist dieses Bild jedoch nur ein Teil der Wahrheit. Neben 
dem oft lärmenden Streit gab es bestimmt auch private Frömmigkeit und Hilfs­
bereitschaft, gegenseitige Freundschaft und Solidarität. Davon reden die erhal­
tenen Quellen jedoch nicht, weil niemand dergleichen für würdig hielt, aufse­
zeichnet zu werden. Die zufällig überlieferte Nachricht, daß der ehemalige 
Rendant Alex Heymann vor dem Bürgermeister Herriger an seinen Nachfolger 
Lazarus Stock am 15. 8. 1895 ein "Spendenbuch", in dem wohl die Spenden no­
tiert wurden, die von den in der Synagoge zum Ehrendienst Aufgerufenen für 
mildtätige Zwecke geleistet wurden, sowie "zwei Schlüssel der Armenbüchse" 
übergeben hat (113 ), zeigt, daß es damals Einrichtungen der sozialen Fürsorge 
in der Gemeinde gegeben hat. 

Immer wieder hören wir in den 50er und ins besondere 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts von schwerwiegenden Störungen des synagogalen Gottesdien­
stes. Am 15. 5. 1856 teilt der Stommelner Bürsermeister dem Landrat mit, er ha­
be "bereits mehrere Male den Polizeidiener m die Synagoge schicken müssen, 
um die Ordnung herzustellen". (114) Am 12.12. 1864 richten nicht weniger als 
11 Gemeindemitglieder eine Beschwerde an die Kgl. Regierung in Köln (115), 
in der sie sich über die Verwaltung des Vorstandes der Synagoge bitter beklagen. 
Die Mehrzahl der Gemeinde fühle sich gezwungen, "nicht länger mehr den 
Sturz des Gottesdienstes anzusehen, welcher bereits zur vollen Zerrüttung ge­
führt" habe. Als Ursache werden 1. Streitigkeiten um die Verpachtung von Sitz­
bänken genannt. Unter dem „Vorwand", daß Jacob Frank mit der Pachtzahlung 
für seine Bank "säumig" sei, "schnitt (Vorsteher S. Stock) mittels einer Holzsä­
ge die Stelle, welche an die andere Sitzbank befestigt ist, ab, und hat dieselbe 
ganz aus der Synagoge hinweg getragen". Später habe er sie "während des öf­
fentlichen Gottesdienstes willkürlich zum Verkaufe (d. h. zur Verpachtung) 
ausgestellt, .. . wodurch denn ein förmlicher Wortstreit entstand; daß nun sol­
che Handlungen gegen alle Gesetze sind, und jedenfalls den Gottesdienst zer­
rütten, unterliegt durchaus keinem Zweifel, und schreckt jeden von der Syn­
agoge zurück, weil das kein Gottesdienst heißt. 

2. Am 10. Oktober dieses Jahres, am sogenannten Versöhnungsfeste, der höch­
ste Feiertag des ganzen Jahres, fing der Vorsteher selbst des Nachmittags wäh­
rend des Gottesdienstes Streitigkeiten an, störte das Vorlesen der Predigt, in­
dem er dem Vorleser derselben, Gottschalk Heumann aus Büßdorf, das Buch 
zumachte, mit den Worten, Wir haben genug gehört, und derselben ungebühr­
lichen Worten ... 

3. Hat der Vorsteher für die verflossenen Feiertage einen Vorsänger gemiethet, 
dessen Ausführung des Gottesdienstes folgende war; der Vorsänger erlaubte 
sich unter lächerlichem ( d. i. wohl: lächelndem) Zusehen des Vorsteher S. Stock, 
am 22. Oktober abends, während des Abend-Gottesdienstes, mehrere spötti­
sche Ausdrücke beim Gebete zu bedienen . , . es entstand dadurch eine förmli­
che Störung des Gottesdienstes, und Tumult; am 23. Oktober morgens erlaub­
te er ebenfalls dem Vorleser der Thora (Gesetzbuch Moses), den Kirchendiener 
Aaron Frank junior auf eine spöttische Art und Weise zur Thora aufzurufen, 
wodurch ebenfalls lautes Gelächter und Tumult entstand, und so könnten wir 
mit Recht und Wahrheit, derartige mehrere Handlungen angeben." 
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Die Beschwerde ist unterzeichnet von Samuel Cahn, Gottschalk Frank, Phillip 
Mo~es, Hertz C~hn, Jacob Franken, Joseph Elias, .~evy Frank.' Aa:on F.ran~, 
Levi Cahn, D. Elias und Isaak Haas. Der damals 62jähnge David Elias mit sei­
nem - nichtunterzeichneten - 30jährigen Sohn Joseph Elias, von Beruf Gü­
termakler, scheint die Haupttriebkraft der Beschwerdegruppe gewesen zu sein. 
Bürgermeister Weidt bezeichnet diese beiden in seinem Bericht vom 12. 12. 
1864 (116) als "sehr streitsüchtige Individuen", die auch schon mit dem voran­
gegangenen Vorstand im Streit gelegen hätten. 

Oberrabbiner Bodenheimer aus Krefeld äußerte sich besorgt über die Ent­
wicklung in Stommeln. „Die Streiti~keiten sind . . . jetzt so weit eingerissen, daß 
mehrere Mitglieder der Gemeinde meiner Petition angezeigt haben, sie gingen 
mit der Idee um, eine neue Synagoge für sich einzurichten und sich von der alten 
zu trennen." (117) 

Landrat Simons wandte sich an den Kölner Rabbiner Dr. Schwarz um Hilfe. 
Dieser erklärte sich bereit, den Landrat nach Stommeln zu begleiten, um mit 
ihm in einer Versammlung der hiesigen Juden am 6. April 1865 die Probleme zu 
beraten. Zu dieser Versammlung erschienen von den geladenen 25 Juden nur 22. 
Mit der denkbar knappsten Mehrheit von einer Stimme (der Stimme des Land­
rats!) wurde der Vorsteher Simon Stock abgewählt - auch das ein Beleg für die 
Spaltung der Gemeinde. Rabbiner Dr. Schwarz schlug den versammelten 
Stommelner Juden eine Synagogenordnung vor, die so abgefaßt werden sollte, 
daß die schwebenden Streitfragen darin geklärt würden. (118) 

Die von Dr. Schwarz ausgearbeitete und von der Kgl. Regierung genehmigte 
Synagogenordnung hat folgenden Wortlaut: (119) 

55 Mikwe, Kupferstich aus dem 18. Jh. 
Dieses religiöse Kultbad war insbesondere den Frauen nach Geburt und Menstrua­
tion vorgeschrieben. 
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Synagogenordnung 

1. Die Synagoge wird 1 
/ 4Stunde vor Beginn des Gottesdienstes geöffnet und 

11,Stunde nach Beendigung desselben geschlossen. 

2. An Sabbat und Festtagen darf kein Gottesdienst mit Min)an außerhalb 
der Synagoge stattfinden. Auch an Wochentagen ist dieses nur im Hause 
des Leidtragenden während der ersten sieben Tage gestattet. 

3. Das Verkaufen der Mizwoth hat zu unterbleiben. Die Vertheilung dersel­
ben erfolgt nach einem Turnus. 

4. Das Kaddisch wird von allen Leidtragenden zusammen gebetet. 

5. Es darf nur ein Mi Scheberach dem zur Thora Gerufenen gemacht wer­
den. 

6. An Sabbat und Festtagen darf kein Erwachsener ohne Hutbekleidung zur 
Thora aufgerufen werden. 

7. Die zum Gottesdienst sich Versammelnden begeben sich sofort beim 
Eintritte an ihre resp. Stellen ohne störendes Geräusch und enthalten sich 
des Umgehens, Plauderns, Zusammenstehens, sowie alles dessen, was 
der Würde des Gottesdienstes nicht angemessen ist. 

8. Das Entfernen aus der Synagoge darf erst nach dem Schluß des Alenu Ge­
betes geschehen. 

9. Nicht schulpflichtige Kinder dürfen nicht in die Synagoge gebracht wer­
den. 

10. Auf einem Synagogenstande dürfen nicht zwei erwachsene Personen bei­
sammenstehen. 

Besondere Bemerkungen 

Den Anordnungen des interimistischen Vorstehers ist strenger Gehorsam zu 
leisten. 

Der provisorische Vorsteher hat das Recht und die Verpflichtung: 

a) die Zeit des Gebetanfanges zu bestimmen; 

b) die Ordnung in der Synagoge und beim Gottesdienste zu beaufsichtigen; 

c) ein kundiges Mitglied der Gemeinde mit dem Vorbeterdienste zu betrauen; 

d) nach einem sorgfältig angefertigten Turnus sämtliche Ehrenrechte an die 
Mitglieder der Gemeinde zu vertheilen (doch werden die Chijubim auch au­
ßer der Reihe aufgerufen); 

e) die Ausgaben für Beleuchtung, Reinigung und sonstiger Cultuskosten zu 
bestimmen, und die Summen, welche von den Aufgerufenen für mildthätige 
Zwecke gespendet werden, zu notieren und einzucassiren; 

(Dieser Punkt wurde gestrichen, "weil dies zu den Funktionen des Rendan­
ten gehört".) 

e) den sämmtlichen Besuchern der Synagoge dem Alter nach Plätze anzuwei­
sen. 
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An der Synagogenordnung läßt sich erkennen, über welche Fragen man damals 
zerstritten war. Zum besseren Verständnis seien einige Punkte erläutert. (120) 

Punkt 2: 
Ein jüdischer Gemeindegottesdienst kann nur abgehalten werden, wenn min­
destens zehn religiös mündige Männer, d. h. Personen, die älter als dreizehn 
Jahre sind, sich versammeln. Eine solche Zehnergemeinde bezeichnet man als 
"Minjan". Der Gottesdienst besteht aus dem Wechselgebet zwischen dem 
"Vorbeter" und der versammelten Gemeinde, und zwar nach den hebräischen 
Texten im "Siddur", dem jüdischen Gebetbuch. Darin sind Abschnitte aus dem 
Pentateuch (d. h. den fünf Büchern Moses), Psalmen, Lobsprüche und poeti­
sche Partien enthalten. Am Sabbat und an Festtagen findet in feierlicher Litur­
gie die Lesung aus der" Thora" (Pentateuch) statt (verkürzt auch am Montag 
und Donnerstag in der Morgenandacht). Für einen solchen Gottesdienst ist das 
Vorhandensein eines Minjan Vorschrift. 

Grundsätzlich können sich die für einen Gemeindegottesdienst erforderlichen 
zehn männlichen Personen überall, z.B. in einem Privathaus, zusammenfinden. 
Für eine kleine Gemeinde wie Stommeln bedeutete eine solche private Zusam­
menkunft jedoch, daß in der Synagoge selbst kein Gottesdienst mit Minjan 
mehr stattfinden konnte. Auf diese Weise konnte und hat man offenbar, weil 
man den Vorsteher ablehnte, den von diesem geleiteten synagogalen Gemein­
degottesdienst torpediert. Hier sollte durch die neue Synagogenordnung Ab­
hilfe geschaffen werden. 

Das Haus eines Trauernden war nach jüdischer Sitte immer auch ein Haus des 
gemeinsamen Gebetes. Beim Tode des Vaters oder der Mutter, des Bruders 
oder der Schwester, des Sohnes, der Tochter oder des Ehegatten verließ der 
Trauernde sieben Tage lang nach der Beerdigung nicht mehr seine Wohnung, 
auch nicht zum Gebet in der Synagoge. Die Gemeinde aber besuchte ihn selbst 
in seinem Hause, um gemeinsam mit ihm zu beten. Zur Morgenandacht am 
Montag und Donnerstag brachte man sogar eine Thorarolle aus der Synagoge 
ins Trauerhaus, um daraus vorzulesen. Solche gottesdienstlichen Zusammen­
künfte gestattete die Stommelner Synagogenordnung, wobei der Sabbat und 
Feiertage jedoch ausdrücklich ausgenommen waren. 

Punkt 3: 
Als "Mizwot" (Sing.: Mizwa) werden bestimmte Aufgaben bezeichnet, die an 
Gemeindemit&lieder im synagogalen Gottesdienst verteilt werden. Sie sind ei­
ne Art Ehrendienst. Solche Ehrenämter, deren es eine Fülle gibt, beziehen sich 
z.B. auf das feierliche "Ausheben" der Thorarolle aus dem Schrein und ihre 
Übertragung in einem feierlichen Aufzug mit den dafür Auserwählten zum Al­
memor, der Vorlesetribüne. Viele kleine Ehrenämter sind hierbei zu verteilen: 
das Beiseiteschieben des Vorhanges vor dem Thoraschrein; das Öffnen der 
Schreinstüren; das Ausheben der Thora; das Herausnehmen der Thorarolle aus 
ihrer Hülle; das Öffnen des Bandes, das die beiden Teile der Thorarolle zusam­
menhält usw. - bis hin zum Zurückstellen der Thorarolle in den Schrein. Zu 
den M_izwot ~ehört aber auch z.B. das Recht, für de~ Wein zuständig zu sein, 
der bei dem Ritual zur Begrüßung von Sabbat und Feiertagen und an deren En­
de erforderlich ist. 
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Diese Mizwot wurden ursprünglich nicht etwa vom Synagogenvorsteher ein­
fach verteilt; vielmehr konnte jeder eine solche Mizwa für sich selbst oder einen 
anderen beim Synagogendiener bzw. der dafür zuständigen Person bestellen, 
etwa um dem so Beschenkten aus Anlaß eines Familienfestes oder Gedenktages 
eine Aufmerksamkeit zu erweisen. Er spendete dafür einen Betrag an die Ge­
meindekasse. Der so Benannte wurde dann im Gottesdienst zur Mizwa aufge­
rufen. 

Offensichtlich ist es bei der Vergabe der Mizwot zu Mißbräuchen gekommen. 
Es scheint, daß begehrte Ehrenämter nur noch von den Meistbietenden erlangt 
werden konnten. Diesem für die Gemeindekasse vielleicht einträglichen, aber 
doch unwürdigen Feilschen um die Mizwot wollte die Synagogenordnung ein 
Ende bereiten. Der Vorsteher sollte nun nach einem festen, sorgfältig ausgear­
beiteten Turnus die Mizwot verteilen. Von den so Aufgerufenen wurde dabei 
eine freiwillige Spende für mildtätige Zwecke an die Gemeindekasse erwartet 
(vgl. den nachträglich gestrichenen Punkte) der „Besonderen Bemerkungen"). 

Mit „Chijubim" (=Verpflichtete; Sing. Chijub) sind Personen gemeint, die we­
gen eines besonderen Ereignisses (z.B. Hochzeit) bevorzugt wurden und auch 
außerhalb der Reihe das Ehrenrecht erhielten, aus der Thora vorzulesen. 

Punkt 4: 
„Kaddisch" ist das Gebet für die Toten, in dem allerdings nicht von Tod und 
Sterben die Rede ist, sondern die Heiligkeit des Namens Gottes bezeugt wird, 
in dessen Hand man sie weiß. Während des Trauerjahres hatten die Kinder der 
Verstorbenen das Recht, dieses Gebet im Gottesdienst vorzutragen.Jeder von 
ihnen konnte vortreten, sich neben den Vorbeter an das Lesepult stellen und das 
Kaddisch für seinen Vater oder seine Mutter sprechen. Gab es mehrere Trauern­
de, kam dergleichen mehrfach in einem Gottesdienst vor. Daraus konnte sich 
die Frage ergeben, in welcher Reihenfolge die Trauernden vortreten sollten. 
Durch die Vorschrift, daß das Kaddisch von allen Leidtragenden zusammen ge­
betet werden sollte, versuchte man mögliche Rangstreitigkeiten von vornherein 
auszuschalten. 

Punkt 5: 
Ursprünglich war es üblich, daß nacheinander eine bestimmte Anzahl von 
Männern dazu aufgerufen wurde, der Reihe nach jeweils einen Absatz aus der 
Thora vorzutragen, und zwar in einer Art von feierlichem Sprechgesang. Dies 
setzte nicht nur gute Hebräisch-Kenntnisse, sondern auch solche der Tonzei­
chen und der Melodien voraus. Da diese Voraussetzungen oft nicht gegeben 
waren, wurde das Vorlesen einem Fachmann, dem „Koreh", übertragen. Der 
Aufgerufene trat zwar noch vor, sprach auch den vorgesehenen Lobspruch vor 
und nach seinem Abschnitt, überließ dessen Vortrag jedoch dem „Koreh". Die­
ser Koreh konnte, mußte aber nicht mit dem Vorbeter identisch sein. Ein hierin 
„kundiges" Mitglied zu benennen und mit dem Vorbeterdienst zu betrauen, 
war das Recht des Vorstehers. 

Die Reihenfolge, in der die Gemeindemitglieder zur Thora aufgerufen wurden 
(übrigens nicht mit ihren deutschen, sondern ihren hebräischen Namen), lag in 
der Hand des Vorstehers. 
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Mi Scheberach (121) ist ein Gebet, mit dem man Gottes Segen auf eine Person 
(oder auch die Gemeinde) herabruft: „ Gott, der ... gesegnet hat, möge auch ... 
segnen." 

Punkt 8: 
„Alenu" ist das Anfangswort eines sehr alten Gebetes am Ende eines jeden Got­
tesdienstes („ Uns liegt es ob zu preisen ... ").Der Hy11_1nus preist ~ie Einzig~eit 
Gottes, verkündet die Auserwählung Israels und schließt daran die Zuversicht 
in die Verwirklichung des Gottesreiches auf Erden an. 

Daß in den „Besonderen Bemerkungen" der Vorsteher als „interimistisch" bzw. 
„provisorisch" bezeichnet wird, hat seinen Grund darin, daß die Kg!. Regie­
rung am 19.10. 1863 die Wahl eines Gemeindevorstandes nur genehmigt hatte 
als Ubergangslösung bis zur nach wie vor angestrebten Bildung einer Synago­
gengemeinde gemäß dem Gesetz vom 23. 7. 1847. 

Um der neuen Synagogenordnung Nachdruck zu verleihen und die Autorität 
des neuen Vorstehers Aaron Simon zu stärken, ließ der Bürgermeister durch 
Anschlag in der Synagoge mitteilen, daß den Anordnungen des Vorstehers Fol­
ge zu leisten sei und daß er nötigenfalls diesem „starke Hand leisten" wer­
de. (122) Die erhoffte Beruhigung stellte sich jedoch nicht ein. Am 11. 2. 1866 
klagte der Vorsteher Aron Simon in einer Eingabe an den Landrat Simons, „daß 
hier in Stommeln ein erbärmlicher Kirchengang stattfindet"; nur noch bei weni­
gen sei Andacht beim Gottesdienste,dieübrigen betrügen sich außer aller Wür­
de in der Synagoge. Selbst die Mitglieder des Vorstandes widersetzten sich der 
„beschlossenen und angehefteten Synagogen-Ordnung". Zudem behindere 
man die Abhaltung öffentlicher Gottesdienste in der Synagoge, wozu nach jü­
dischem Gesetz zehn „Mannspersonen" erforderlich seien, indem man sich zur 
Zeit der vorgesehenen Gottesdienste im Hause der Witwe Cahn versammle -
obwohl deren Sohn Levy Cahn, der im gleichen Hause wohne, Rendant der 
Gemeinde sei und selbst auch zur Synagoge komme. Auf diese Weise sorge man 
dafür, „daß immer ein oder zwei Personoo zu wenig sind. Die Freude, die sie 
dann darüber haben, oder das schändliche Betragen, wenn wir sieben oder acht 
Personen dann zur Synagoge hinaus auf die Straße kommen, ist wirklich eine 
M.erk.würdig~eit." Als Hauptpersonen dieser c_;rupp~ nennt er d~s Vorstai:id~­
m1tghed Philhpp Moses, Jacob Franken und seme drei Söhne sowie den „hiesi­
gen Religionslehrer Joseph Levi". Er beschwert sich auch über das ungebührli­
che Betragen des Beigeordneten David Kaufmann in der Synagoge, da er das 
„ihm angebotene (sogenannte) Ehrenrecht verweigert hat, mit dessen Verthei­
lung Samuel Cahn beauftragt war. Derselbe kömmt nun auch jetzt absichtlich 
des Samstags morgens (anstatt sonst mit der Hutbedeckung) mit der Kappe zur 
Synagoge, um zu beweisen, daß er der Synagogenordnung keine Folge leisten 
will. So wie auch der Simon Stock, Philipp Moses, Gottschalk Frank, Levi 
Frank und Herz Cahn ... Was den Synagogen-Besuch anbetrifft, so kommen 
außer Samstags morgens des Nachmittags und Abends die nach benannten Mit­
glieder nicht zur Synagoge, nämlich: David Kaufmann, Philipp Moses, Herz 
Cahn, Johann Meier, Abraham Kappel, David Kappel, Levi Frank, Gottschalk 
Frank, Aron Frank jun., Jacob Frank und Simon Stock ... Mein Entschluß ist 
also, die Synagoge nicht eher mehr zu öffnen, bis Ew. Hochwohlgeboren! mir 
die Entscheidung übersenden werden, was ich thun soll." (123) 
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Eine energische Ermahnung der Juden durch den Bürgermeister Weidt, der da­
mit drohte, "jeden, der sich unanständi~ und ungebührlich in der Synagoge be­
nehme, vor das Forum des Zuchtpolizeigerichts" zu stellen (124 ), machte zwar 
im Moment Eindruck, bewirkte auf Dauer aber wenig. Ein halbes Jahr später 
mußte der Landrat sich abermals mit einer Eingabe des Phillipp Moses, Levi 
Cahn, Samuel Cahn, Gottschalk Frank, Jakob Franken und der Geschwister 
Kaufmann vom 16. 8. 1866 beschäftigen. Seit Monaten könne in der Synagoge 
kein legaler Gottesdienst gehalten werden, da man diese nicht mehr besuchen 
könne, "ohne sich den rohen und beleidigenden Ausfällen des Vorstehers aus­
zusetzen". Dieser habe durch sein „autokratisches Benehmen" den Riß in der 
Gemeinde vergrößert. Der Kölner Rabbiner Dr. Schwarz, der in der vorange­
gangenen Woche in Stommeln gewesen sei, habe sie - in Abwesenheit des Vor­
stehers - zu der Einsicht gebracht, daß der Hauptgrund der Zwistigkeiten "in 
dem Mangel der richtigen Kenntnis von den culturellen Vorschriften und Sat­
zungen zu suchen ist, welche durch die Vernachlässigung unserer eigenen reli­
giösen Ausbildung seitens unserer Eltern herrührt". Man sei deshalb gewillt, ei­
nen Elementarlehrer für die jüdischen Kinder anzustellen, der zugleich das 
Amt des Vorbeters übernehmen solle. (125) 

Ein Schreiben des ehemaligen Vorstehers Simon Stock an den Landrat vom 
20. 8. 1866 bestätigt die Zerrissenheit der Gemeinde. Dieselben Leute, die vor 
zwei Jahren gegen ihn als Vorsteher Verleumdungen eingereicht hätten, seien 
jetzt gegen den neuen Vorsteher Aaron Simon. "Sie sind nach Nettesheim in die 
Kirch gegangen und machten, das wir hier in 7 Sondage (!) keinen Gottesdins 
halten konte. Sie haben den Doktor Schwarz kommen lassen derselbe hatt auch 
gemacht das sie wieder in die Kirch gekommen sind, es hatte aber leider nicht 
lange gedaurt bis den 2. Sondach nemlich gestern da wahr der Streit schon wie­
der da, aber derart das mir im höchste Gebet den Gottesdins mußte ferlassen, 
daher ersuche ich Ew. Hochwohlgeboren unsere Kirche zu schliesen ... Sie ha­
ben dem Vorsteher in der Kirche unter die Augen jesacht, er hätte nichts zu fer­
biten. Auch haben sie sich eigen Mächtich gemacht und haben die Kirchen 
Schlüssel mit genommen." (126) 

Daß die geplante Anstellung eines jüdischen Lehrers und Kantors zu neuen 
Zwistigkeiten in der Gemeinde führte, zumal daraus nicht unerhebliche Kosten 
für die meist sowieso armen Juden entstand, überrascht auf dem Hintergrund 
des Voranstehenden nicht. Der heutige Leser mag den Kopf schütteln über so­
viel kleinliche Eifersüchteleien und Rivalitäten, wie sie damals die Enge des 
dörflichen Milieus, die sich bei den Juden noch durch ihre religiöse und soziale 
Sonderstellung potenzierte, hervorbrachte. Für den Historiker sind diese 
menschlichen Schwächen und Beschränktheiten nur insofern von Interesse, als 
sich in ihnen gesellschaftliche Bedingungen widerspiegeln, die ihren Ausbruch 
begünstigt haben. 

Wir wissen auch aus den Städten von Auseinandersetzungen in den jüdischen 
Gemeinden um die Gottesdienstgestaltung, die z.B. in Köln 1908 zur Bildung 
einer jüdischen Sondergemeinde führten. Hier war die Ursache insbesondere 
zu sehen in der Auseinandersetzung zwischen liberalen und orthodoxen Juden. 
Erstrebten die einen im Zuge der Assimilation eine gründliche Reform des alt­
hergebrachten Kultus, so hielten die anderen an den überlieferten kultischen 
Formen und Vorschriften fest. In Stommeln und in den Dörfern allgemein lagen 

128 



die Dinge jedoch ganz anders. Das Festhalten am Althergebrachten war hier für 
die überwiegende Mehrzahl selbstverständlich, schon allein deshalb, weil dem 
ländlichen Judentum die Bildungsvoraussetzungen fehlten für eine aktive Teil­
nahme an dem tiefgreifenden geistigen Wandlungsprozeß, der sich in den städ­
tischen Zentren im Zuge der Industrialisierung einerseits und der jüdischen 
Emanzipation andererseits vollzog. Ein überstarker Traditionalismus wurde 
der drohenden Verunsicherung durch eine im Urp.bruch befindliche Zeit entge­
gengestellt. jahrhundertealte Riten sollten die Angste bannen und in den ra­
schen Veränderungen der Zeit das Bewußtsein der Dauer, der personalen Iden­
tität, der Verwurzelung in der religiösen Tradition der Väter vermitteln. Angst 
vor dem Neuen war wohl eine Ursache für dieses starre Festhalten an der ortho­
doxen Tradition, Unwissenheit in Sachen der Religion und des Kultus eine an­
dere. Das hatte seinen Grund u. a. darin, daß jüdische Landgemeinden wie 
Stommeln sich keinen fest angestellten Religionslehrer oder gar einen Rabbiner 
leisten konnten, der eine den christlichen Pfarrern vergleichbare geistliche Au­
torität hätte entwickeln können. Die ländlichen Juden, abgeschnitten von den 
geistigen Bewegungen im Judentum und der damaligen Zeit überhaupt, waren 
sich selbst überlassen. Für die Entwicklung eines fruchtbaren ~eistigen Eigenle­
bens aus eigenen Kräften war die Gemeinde, die nur aus wemgen Familien be­
stand, zu klein. Für alle, die in der jüdischen Gemeinde ein Amt überna~.men, 
insbesondere das des Vorstehers, bedeutete dieses Amt im Grunde eine Uber­
forderung. Die Streitereien waren nicht zuletzt eine Folge dieser Situation. 

Stommeln war in dieser Hinsicht kein Einzelfall. In einem anonymen, von ei­
nem jüdischen Zeitgenossen verfaßten Fortsetzungsartikel über die Situation 
in den ca. 130 jüdischen Gemeinden mit ca. 10 000 jüdischen Einwohnern im 
Konsistorialsprengel Krefeld, wozu auch Stommeln gehörte, der 1845 in der 
"Allgemeinen Zeitung des Judentums" erschien (127), wird die mangelnde reli­
giöse Bildung unter den Juden beklagt: 

"Nach ihren religiösen Meinungen könnte man am Füglichsten die hiesigen J u­
den in drei Klassen bringen. Nämlich: Stabile, oder mit dem gewöhnlichen Na­
men Orthodoxe, Indifferente und religiös Gebildete. Die größte Masse gehört 
der Orthodoxie an, und zwar, ohne Leben, ohne Bewußtsein, nur im krampf­
haften Festhalten an jedem alten Gebrauch, sei er auch noch so lächerlich und 
für die jetzige Zeit noch so obskur. Diese Klasse ist die schlimmste, mit ihr ist 
nichts anzufangen; ... Vernunftgründe dringen nicht durch. Sie haben ein 
Herz, das fühlt aber nicht; die Krisis imJudenthume ist ihnen unbekannt, ihre 
Religion bestehet nur in einem maschienenmäßigen Ausüben der Zeremonien, 
und sie verdammen den, welcher nicht so denkt, nicht so thut wie sie. - Die, 
welche auf höheren Schulen ihre Ausbildung genossen, sowie die, welche dem 
höhern Kaufmannsstande angehören, können an solchem Kram unmöglich Be­
hagen finden, und eigentliche Religion, welche das Herz erwärmt und das Ge­
müth belebt, haben sie nie erkennen gelernt. Daher der leidige Indifferentis­
mus, welcher wie ein Krebsschaden von Jahr zuJ ahr immer mehr um sich greift, 
und weil diese Klasse zu den gebildetsten gehört, so meint der Landjude, sobald 
er sich über alle religiöse Formen hinwegsetze, oder diese sogar bespotte, sei er 
ja auch gebildet .... Die dritte Klasse, nämlich religiös Gebildete, ist für den jet­
zigen Moment die äußerst schwächste." 

Neben dem völlig unzureichenden jüdischen Schulwesen werden in dem glei­
chen Artikel die Zustände in den Synagogen beklagt: 
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"Der Gottesdienst liegt ganz im Argen. Es werden überall noch die ungeheure 
Masse der Piutim mit der größtmöglichsten Geschmacklosigkeit hergeplap­
pert; es findet fast noch überall das abscheuliche Mizwothverkaufen statt; es 
werden noch fast überall der Schwall von Mischeberach's gemacht; Jeder, dem 
es einfällt, ist Vorbeter, ob er richtig lesen kann, wird nicht beachtet, wenn nur 
tüchtig schreien und den schnörkelnden Singsang. Es bestehet zwar eine Syn­
agogenordnung vom 20. Mai 1836, abgefaßt vom sei. Dr. Ullmann, welche, von 
den Regierungen zu Düsseldorf, Köln und Aachen genehmigt, in allen Synago­
gen bekannt gemacht und angeheftet wurde, aber fast nirgends ausgeübt wird; 
ja mancher Vorsteher sucht sich dadurch auszuzeichnen, daß er beim Beten am 
Aergsten schreit oder sich am Meisten schaukelt." 

Beklagt wird auch die mangelnde Qualifikation der Vorsteher, die meistens aus 
den Reihen der Reichsten gewählt würden: "Der größte Theil der Reichen hie­
siger Gegend bestehen aus Parvenüs, die zum Theil selbst, oder doch wenig­
stens deren Eltern in Armuth gelebt und daher nicht die Mittel oder die Einsicht 
gehabthaben ihren Geist auszubilden. Es sind uns sehr viele Vorsteher bekannt, 
die nie eine jüdische Zeitschrift gelesen, welche Begriffe diese nun von Religion 
undJ udenthum haben, läßt sich leicht abnehmen; sie kennen weder die Vorzü­
ge noch di~ Mängel des G?tteshauses ode~ der qemeinde.institute, und sind da­
her auch for deren Aufbluhen und Gedeihen mcht begeistert; den Kampf der 
Zeit spüren sie nicht und die Krisis im Judenthume ist ihnen unbekannt." 

Sicherlich: Diese Sätze eines jüdischen Zeitgenossen sind mit dem Eifer eines li­
beralen Reformers geschrieben, und der Reformwille des Verfassers mag diesen 
dazu verleitet haben, die Mißstände in besonders krassen Farben zu malen. In 
ihrer Tendenz treffen sie jedoch auf die Stommelner Gemeinde zu, wie die Stel­
lungnahmen des .hiesigen Bürgermeisters Weidt zu den Ursachen der Streite­
reien belegen. 

So beklagt erz. B. am 16.11. 1869 (128), daß unter den Mitgliedern der jüdi­
schen Gemeinde niemand für ein Amt im Vorstand qualifiziert sei, „weshalb ei­
ne ordentliche Verwaltung ihrer Angelegenheiten nie geführt" werde. Die Folge 
seien häufige Abdankungen, Neuwahlen und Streitigkeiten. Am 12.12. 1864 
berichtet er dem Landrat Simons (129): "Eine Einhelligkeit unter den Mitglie­
dern der hiesigen Judengemeinde ist noch nie dagewesen, öfter hatten laute 
Zänkereien und Schlägereien in der Synagoge und nach Beendigung des Got­
tesdienstes einige Male so~ar blutige Schlägereien vor der Synagoge statt. Ich 
bin der Ansicht, daß die Mitglieder dieser Religions-Gesellschaft keine genaue 
Kenntniß von den Lehren und Gesetzen ihrer Religion haben ... Der Haupt­
grund dieser Streitigkeiten liegt nach meiner unmaßgeblichen Ansicht darin, 
daß die hiesigen Israeliten seit langer Zeit keinen Lehrer und Cantor haben, wo­
durch es kommt, daß die jüngeren Glieder dieser Gemeinde ohne alle Kenntniß 
und Bildung in ihrer Religion und deren Satzungen heranwachsen." 

Bei der Frage nach den Ursachen für die innergemeindlichen Streitigkeiten muß 
auch auf die beschränkten, teilweise ärmlichen Verhältnisse mancher Gemein­
demitglieder hingewiesen werden. Nur sehr ungern und zögernd zahlte man 
z.B. die Beiträge für das Gehalt des Rabbiners Bodenheimer in Krefeld und die 
Pension der Witwe von dessen Vorgänger Ullmann ~gest. 1843). Auch nach der 
endgültigen Auflösung des Krefelder Konsistoriums am 1. 1. 1863 mußten diese 
Beiträge noch weiter gezahlt werden. 
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Um einen Eindruck von den allgemeinen Einkommensverhältnissen und der 
Höhe dieser Verpflichtungen zu gewinnen, sei die "Vertheilung des Beitrags 
zum Gehalte des Ober-Rabbiners Bodenheimer und der Pension der Wittwe 
Ullmann" für das Jahr 1864 aufgeführt: (130) 

Nr. Namen der Wohnort Klassensteuer- Kostenanteil 
Beitragspflichtigen betr{fi, der incl. Porto 

der mlaje zu- etc. 
grunde ge egt 
wird 
Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 

1. Cahn, Moses, Witwe Stommeln 10 29 3 
2. Cahn, Samuel Stümmeln 2 5 10 
3. Elias, David Stommeln 2 5 10 
4. Elias, Joseph Stommeln 1 2 11 
5. Frank, Jacob Stommeln 1 2 11 
6. Kappel, Abraham Stommeln 1 2 11 
7. Kappel, Sara Stommeln 1 2 11 
8. Kaptel , Sibilla Stommeln 15 1 6 
9. Kau mann, David Stommeln 3 8 9 

10. Kaufmann, {acob, Wwe Stommeln 2 5 10 
11. Moses, Phil ipp Stommeln 2 5 10 
12. Simon, Aaron Stommeln 8 21 4 
13. Stock, Simon Stommeln 4 10 8 
14. Frank, Aaron Sinnersdorf 2 5 10 
15. Frank, Abraham, Wwe Sinnersdorf 1 2 11 

Summa 40 15 3 25 3 

Als man sich nach dem Tode des Rabbiners Bodenheim er imJ ahre 1868 endlich 
von dieser Verpflichtung befreit wähnte, mußte man sich von der Königlichen 
Regierung belehren lassen, daß man auch weiterhin zu Beitragszahlungen für 
die Pensionen der beiden Rabbinerwitwen verpflichtet sei. Für die Witwe Ull­
mann wurden bis zu deren Tode am 3. 3. 1874 vierteljährlich Zahlungen gelei­
stet. Weil das Geld knapp war, versuchte man möglichst jede finanzielle Bela­
stung von sich fern zu halten. So mochte man zwar einerseits die Notwendigkeit 
der Anstellung eines Kantors und Lehrers einsehen, sobald es aber um dessen 
Finanzierung ging, traten Unstimmigkeiten auf. Ein Rendant, der mit der Ein­
treibung der Kultus~elder betraut war, hatte ein schweres Amt. Am 21. 9. 1870 
z.B. beschwerten steh Abraham Kappel, David Elias, Samuel Cahn, Sibilla 
Kappel, Ruben Beermann, Johann Meyer, Joseph Elias, Hertz Cahn und Levy 
Cahn beim Landrat über den Rendanten Philipp Moses, der bei Abraham Kap­
pel und noch in fünf anderen Häusern die Kultusgelder habe pfänden las­
sen. (131) Man halte die Eintreibung dieser Gelder für unnötig, dain der Kasse 
der Gemeinde noch mehr als 100 Taler vorrätig seien. Zugleich sprach man sich 
gegen die vom Vorstand beabsichtigte Anstellung eines Kantors aus; derglei­
chen bedürfe eines Beschlusses aller Gemeindemitglieder. 

131 



„ , __ J ,.,.,,...,,..'l, • V~"' 7". '7~7T.· • . „ 

~-" /,//~ff7 --:- -4'.2. ~,,:7,~ ~~ 
q /"1Y+'~ ~~ ;!j' LI' /P 

it:yz7„1'.#! /Ir~ ~ /Un-/"~~,~~,_ J .) 
~ /-uj? „,_'.-Jf~,_.,,,,_„ _ ~!;.._. •· J1 J 

~ // $ ,, _,,// .L 

~ --?' tf' /trr A' A 

4./~J 
flj ./~ ./ 

..,./' lt'"'/ !J 

~.ff/111 

/) 
_,,/ td 
__,,/ ,J 



Ähnliche finanzielle Auseinandersetzungen führten dazu, daß der Etat 1872 
gar nicht ordnungsgemäß verabschiedet werden konnte, weil der Vorstand in 
sich zerstritten war. (132) Häufig hören wir auch Klagen über die unzureichen­
de Buchführung der Rendanten. 

Vielschichtige Ursachen waren es, die immer wieder zu Spannungen in der 
Stommelner jüdischen Gemeinde führten. Sie zu schlichten, hätte es u. a. der 
Autorität eines allgemein anerkannten Vorstehers bedurft; die 50er und 60er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts waren jedoch geprägt durch Rivalitäten im Vor­
stand, u. a. zwischen David Kaufmann und Levy Cahn. Nach dem Tode David 
Kaufmanns 187 5 wurde dann, wie schon erwähnt, Levy Cahn bis ins hohe Alter 
immer wieder zum Vorsteher gewählt. Der Bau der neuen Synagoge 1882 mag 
auch ein Beleg dafür sein, daß die Gemeinde wieder zu innerer Geschlossenheit 
und Eintracht gefunden hatte. 

Ein paar Bemerkungen über die Vermögensverhältnisse der Gemeinde seien 
noch angefügt. Da die Kassenbücher nicht erhalten sind und Etats lediglich für 
die Jahre 1870 bis 1874 vorliegen, läßt sich nur ein lückenhaftes Bild zeich­
nen.1853 besaß die jüdische Gemeinde - neben der „käuflich erworbenen Syn­
agoge" und einem eigenen „Begräbnisplatz" - „300 Thlr. Aktivkapita­
lien". (133) 

Am 22. März 1864 enthielt die Kasse 7 Taler, 10 Silbergroschen. Zusätzlich war 
die Gemeinde im Besitz von Obligationen zu Lasten von Gerhard Schieffer 
(160 Taler), Friedrich Schieffer ( 49 Taler) und Michael Nußbaum (23 Taler; alle 
in Stommeln wohnhaft). (134) 1874 zahlten Gerhard Schiffer 8 Taler und die 
Witwe Gladbach 2 Taler, 15 Sgr. Zinsen an die jüdische Gemeindekasse, die En­
de 1874 einen Bestand von 55 Thlr., 18 Sgr., 4 Pf. aufwies. (135) Die gesamten 
Ausgaben der Gemeinde in diesem Jahr (für Feuerversicherung, Kantor, Para­
diesapfel, „Kirchenbedienung" u. ä.) beliefen sich auf 40 Thlr., 1 Sgr., 9 Pf. (Der 
„Paradiesapfel", eine zitronenähnliche Frucht, fand in dem Feststrauß, der zum 
Laubhüttenfest vorgeschrieben war, Verwendung) . 

Die Zahle~ ze~gen, wie sparsam die Gemeinde_gefüh~t w~rde, um die Belastun­
gen der Mitglieder durch Kultuskosten möglichst medng zu halten. 

56 Abrechnung über Einnahmen und Ausgaben der jüdischen Gemeinde Stammeln 
1874 
(StA Pulheim, I/ AS 52) 
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VII. Jüdische Schulverhältnisse in Stommeln 

Mit Stolz nennen sich die Juden das" Volk des Buches". Die Bibel steht im Zen­
trum ihres Glaubens. Ihre Kenntnis und die dafür notwendige Beherrschung 
der hebräischen Sprache ist die Voraussetzung für die Teilnahme am religiösen 
Gemeindeleben. Diese Kenntnisse vermittelt und damit jüdische Geistigkeit 
von Generation zu Generation tradiert zu haben, ist das Verdienst jüdischer 
Lehrer gewesen, die in der Regel nicht von der Gemeinde, sondern - vor allem 
auf dem Lande - von einzelnen Familien für begrenzte Zeit angestellt wurden. 
Die fünf- bis zehnjährigen Knaben lernten bei ihnen Lesen und Schreiben der 
hebräischen Sprache und wurden in die Texte der Bibel, insbesondere des Pen­
tateuch, eingeführt. Darauf folgte, regelmäßige und geordnete Schulverhältnis­
se vorausgesetzt, das Studium der Mischna, d. h. der um 200 n.Chr. abgeschlos­
senen Aufzeichnung des bis dahin mündlich überlieferten Religionsgesetzes, 
und schließlich des darauf aufbauenden Talmud. Gleichzeitig wurden die Kin­
der in die Kenntnis der jüdischen Liturgie eingeführt. Der Unterricht fand in 
der Synagoge oder in jüdischen Privathäusern statt. 

J?i~ Unterweisur:g der jüdischen Mädche°:, die ~nsbeso~dere die _vielf~~~igen re­
ligiösen Vorschnften kennen mußten, die bei der Fuhrung emes iudischen 
Hauswesens zu beachten waren, lag in den Händen der Mütter. 

So wichtig das Amt des jüdischen Lehrers auch war für die Tradierung jüdischer 
Religiosität und Kultur, ihre soziale Stellung entsprach bis ins 19. Jahrhundert 
dieser Bedeutung in ke!Per Weise. In der gesellschaftlichen Stufenleiter rangier­
ten sie weit unten, die Ubergänge zu den heimatlosen Wanderjuden waren flie­
ßend. (136) Der Grund dafür lag insbesondere darin, daß sie immer nur kurz­
fristige Ar.~eitsverträge - etwa für ein Jahr - bekamen. Man fürchtete eine 
mögliche Ubervölkerung der Gemeinden, die durch ein ständiges Wohnrecht 
hätte entstehen können. Viele Lehrer sahen sich deshalb fast von Jahr zu Jahr 
gezwungen, in einer anderen Gemeinde bzw. bei anderen jüdischen Familien 
eine Anstellung zu finden. Oft verbanden sie ihr Lehramt mit zusätzlichen 
Funktionen in der Gemeinde, etwa der des Schlächters, des Vorbeters in der 
Synagoge oder des Beschneiders. Daraus konnte sich in einzelnen Fällen eine 
länger andauernde Seßhaftigkeit, eventuell auch Familiengründung entwik­
keln. 
Der erste jüdische "Gesetzeslehrer" , der namentlich für Sinnersdorf bzw. 
Stommeln belegt ist, ist Arnold von Sinnersdorf, genannt R. Jomtov. (137) 1794 
wurde er zur Judentribution veranlagt. Für 1806 ist in Stommeln ein Gomtof 
belegt, bei dem es sich wohl um die gleiche Person handelt. (138) Sein Nachfol­
ger dürfte der in Sinnersdorf wohnhafte Isaac Sobernheim gewesen sein. Sein 
Name taucht zum erstenmal im Judenregister von 1808 auf. Er war verheiratet. 
1812 ist er als Lehrer in Sinnersdorf bezeugt. (139) Beide Lehrer waren offen­
sichtlich jeweils über eine Reihe von Jahren in der Gemeinde tätig. 

Die Deklarationen der Stommelner und Sinnersdorfer Juden im Judenregister 
von 1808, mit denen sie sich feste Namen gaben, sind fast alle auf hebräisch un­
terschrieben. Das belegt, daß die Kenntnis der deutschen Schrift damals noch 
selten war - bei dem weitaus größten Teil der bäuerlichen Landbevölkerung 
übrigens auch. Im Zuge der unter Napoleon eingeleiteten Assimilation änderte 
sich das rasch. Innerhalb einer Generation wurde die schriftliche Beherrschung 
des Deutschen unter den hiesigen Juden eine Selbstverständlichkeit. 
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Inwieweit die genannten jüdischen Lehrer hierbei schon wichtige Vorarbeiten 
geleistet haben, muß offen bleiben. Auf jeden Fall lag bei ihnen allein zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts die Ausbildung der Kinder. 1808 besuchte kein einziges jü­
disches Kind in der Mairie Stommeln eine öffentliche Schule. ( 140) Auch bei der 
christlichen Dorfbevölkerung lagen die Schulverhältnisse sehr im Argen. Eine 
entscheidende Wende kam erst mit dem neuen preußischen Landesherrn nach 
1815, der die Verwirklichung der allgemeinen Schulpflicht durchsetzte - was 
von der Bevölkerung keineswegs allgemein begrüßt wurde. Der Staat regelte 
die Ausbildung der Lehrer in neueingerichteten Lehrerseminaren in Brühl, 
Siegburg, Neuwied und Moers und übernahm ihre Anstellung. 

Für die Ausbildung der jüdischen Kinder war das "Reglement wegen des jüdi­
schen Schulunterrichts", das vom Oberpräsidenten der Rheinprovinz am 13. 9. 
1824 erlassen wurde, von grundlegender Bedeutung. (141) Alle jüdischen El­
tern wurden darin verpflichtet, ihren Kindern „einen ordentlichen und zweck­
mäßigen Elementarunterricht ertheilen zu lassen" und sie so für ein bürgerli­
ches Gewerbe oder den Besuch einer höheren Schule zu befähigen. Dabei wur­
de ihnen freigestellt, ob dieser Elementarunterricht in einer christlichen Schule, 
in einer jüdischen Gemeindeschule oder von einem Privatlehrer (mit staatlich 
anerkannter Lehrbefähigung) erteilt wurde. 

57 Volksschule Stommeln, 2. Schuljahr 1913. 
1. Reihe, 2. v.l.: Martha Heidt; Junge in der Mitte der 2. Reihe: Georg Heymann 
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Für Stommeln und Sinnersdorf bedeutete dieses Reglement, daß von nun an jü­
dische Kinder die örtlichen katholischen Elementarschulen besuchten, wobei 
sie aber am Sabbat und an jüdischen religiösen Feiertagen vom Unterricht be­
freit waren. Zahlenmaterial über die Anzahl der jüdischen Kinder in der katho­
lischen Volksschule Stommeln liegt erst ab dem Schuljahr 1895/ 96 vor: (142) 

Schuljahr Kinder Gesamtzahl 
jüdischer der 

Konfession Schüler 

1895/ 96 8 368 
1896/ 97 7 377 
1897/ 98 6 383 
1898/ 99 5 380 
1899/ 1900 ? ? 
1900/ 01 5 397 
1901/02 6 400 
1902/ 03 8 419 
1903/ 04 7 401 
1904/ 05 9 387 
1905/ 06 8 391 
1906/ 07 7 354 
1907/ 08 9 347 
1908/ 09 10 346 
1909/ 10 9 342 
1910/ 11 ? ? 
1911/12 11 350 
1912/ 13 8 341 
1913/ 14 9 336 
1914/ 15 10 357 
1915/ 16 7 361 
1916/ 17 7 368 
1917/ 18 7 340 
1918/ 19 5 344 
1919/ 20 1 354 
1920/21 1 342 
1921/22 1 324 
1922/23 1 312 
1923/24 2 291 
1924/25 2 273 
1925/26 259 
1926/27 254 
1927/ 28 283 
1928/29 293 
1929/ 30 288 
1930/ 31 288 
1931/32 296 
1932/ 33 316 
1933/ 34 304 
1934/ 35 1 304 
1935/ 36 1 278 
1936/ 37 2 282 
1937/ 38 254 
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58 Mädchenklasse der Volksschule Stommeln, ca. 1916. 
Oberste Reihe, 2. Schulmädchen v.l.: Selma Cahn; darunter Martha Heidt 

Im Schuljahr 1911 / 12 erreichte die Anzahl der jüdischen Kinder mit 11 den 
Höchststand. Für die fortschreitende Emanzipation und den sozialen Aufstieg 
der Juden im 19.Jahrhundert war der Besuch deutscher Schulen die entschei­
dende Voraussetzung. 

Weniger günstig war es um die religiöse Unterweisung der jüdischen Kinder be­
stellt. Hierbei konnte die christliche Schule nicht helfen. In diesem Bereich blieb 
es nach wie vor bei häufig wechselnden, von einzelnen Familien engagierten 
Privatlehrern, die zudem oft nur über eine unzureichende Qualifikation ver­
fügten. Selbst ein solcher Unterricht wurde keineswegs rege1mäßig erteilt. In 
den meisten jüdischen Gemeinden stand überhaupt kein jüdischer Religions­
lehrer zur Verfügung. Aus der „Nachweisung über die Bevölkerung und Ver­
hältnisse der Juden 1m Regierungsbezirk Köln" für das Jahr 1823 (143) geht 
hervor, daß es damals im gesamten Landkreis Köln keinen einzigen jüdischen 
Schullehrer gab (für die Stadt Köln wird einer aufgeführt). Als Dr. Ullmann im 
Jahre 1836 das Amt des Oberrabbiners in Krefeld antrat, gab es in den 130 Ge­
meinden seines Konsistorialsprengels mit ca. 10 000 jüdischen Einwohnern nur 
zwei jüdische Lehrer. (144) Während seiner nur wenig mehr als siebenjährigen 
Amtszeit gelang es, die Zahl der jüdischen Schulen im Konsistorialbezirk Kre-

137 



feld auf li mit insgesamt 19 Lehrern zu steigern. 1845 kamen, wohlgemerkt im 
ganzen Konsistonalsprengel Krefeld, noch sechs Privatlehrer, größtenteils auf 
dem Lande, hinzu. (145) Der damalige Zustand des jüdischen Schulwesens er­
scheint noch trostloser, wenn man sich die konkrete Lage vor Augen führt, die 
sich hinter diesen Zahlen verbirgt. In dem schon zitierten Artikel aus der Allge­
meinen Zeitung des Judentums (1845) heißt es: 

„Im ganzen Sprengel sind nur zwei Lehrer, welche definitiv angestellt sind, die 
übrigen sind es meistens nur auf einJ ahr, und dann findet gewöhnlich ein Wech­
sel statt; ferner bestehet größtentheils noch Wandeltisch, und dieses ist sehr 
häufig die Ursache des Konflikts zwischen Gemeinde und Lehrer. Am Nach­
theiligsten für das Emporkommen der Schulen ist der Mangel einer gehörigen 
Inspektion. Die Eltern, besonders auf dem Lande, haben nicht die Kenntnisse 
um über das Wirken des Lehrers zu urtheilen, besonders da der jetzige Unter­
richt bedeutend abweicht von dem, den sie in ihrer Jugend erhalten haben." 

Die prekäre Lage des Lehrers ergab sich insbesondere auch daraus, daß er in der 
Regel nur von denjenigen besoldet wurde, die schulpflichtige Kinder hatten; 
„diese wollen nun wieder ihrerseits eine Suprimatur über den Lehrer haben, die 
sich kein charakterfester Mann gefallen lassen kann". ( 146) Zahlreiche Konflik­
te und oft jährlicher Lehrerwechsel waren die Folge. 

Namen von jüdischen Privatlehrern in Stommeln sind nur sporadisch und zu­
fällig überliefert. 1867 berichtet Bürgermeister Weidt auf Anfrage der Kgl. Re­
gierung, daß Lehrer Joseph Levi aus Eckardroth im früheren Kurfürstentum 
Hessen seit dem 15. Mai 1865 in Stommeln als Lehrer fungiert habe, obwohl er 
- mangels staatlicher Prüfung - nicht anstellungsberechtigt sei. Wie man da­
mals das staatliche Gebot, nur qualifizierte Lehrer anzustellen, umging, wird 
aus dem Hinweis des Bürgermeisters deutlich, daß dieser Levi „hierselbst nicht 
als Lehrer angestellt gewesen ist, sondern von der Familie Cahn hierselbst als 
Hauslehrer angenommen war und deren Kindern, sowie den Kindern einiger 
andern Familien nach beendigter Schulzeit Unterricht in den Elementarfächern 
ertheilte. Die Kinder der gedachten Familien besuchten indessen fortwährend 
die hiesige Elementarschule. Die Bezahlung ... geschah nicht aus öffentlichen 
Mitteln der Judengemeinde, sondern seitens der betreffenden Familien." (147) 
Lehrer Levi scheint nur ca. ein Jahr in Stommeln geblieben zu sein. 

Auf Anraten des Kölner Rabbiners Dr. Schwarz, der nach Stommeln gekom­
men war, um die Streitigkeiten in der Gemeinde zu schlichten, rang man sich im 
August 1866 zu einem großzügigen Entschluß durch: In Stommeln sollte eine 
eigene öffentliche jüdische Gemeindeschule für die damals 11 schulpflichtigen 
jüdischen Kinder eingerichtet und der Lehrer von der Gemeinde bezahlt wer­
den, um der Unkenntnis der Kinder in religiösen Dingen abzuhelfen. Der Ele­
mentarlehrer sollte zugleich das Amt des ;\Torbeters (Kantors) übernehmen. 
„Ein solcher Mann wird das Medium sein, um unsere Gemeinde zu einer gesit­
teten und geachteten heranzubilden." (148) Sein Jahresgehalt wurde mit 
240 Talern (inkl. Kost und Logis) veranschlagt (149), wozu man von der Kom­
munalkasse einen Zuschuß erhoffte, da dieser Lehrer ja auch den Unterricht in 
den Elementarfächern übernehmen sollte. Als die Bürgermeisterei-Versamm­
lung am 29. 11. 1866 diesen Antrag ablehnte, kam für viele die Ernüchterung. 
Hatte man sich im August 1866 noch einstimmig zu gestaffelten Beiträgen zur 
Finanzierung des Lehrergehaltes bereit erklärt (150), spaltete sich nun die Ge-
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meinde. Die Budget-Kommission machte zunächst noch einen Schritt nach 
vorne; sie beschloß, die gesamte Summe von 240 Talern für den anzustellenden 
Lehrer und Kantor im Etat 1867 auszuwerfen, und legte die einzelnen Beiträge 
wie folgt fest: (151) 

Name Wohnort Beitrag . 
Thlr. Sgr. Pf. 

Cahn Wwe Moses 
~er Levi) Stommeln 82 15 

ahn Samuel Stommeln 6 15 
Elias Joseph Stommeln 13 29 
Frank Aaron Sinnersdorf 9 9 
Franken Jakob Stommeln 7 
Franken Gottschalk Stommeln 2 10 
Kappel Abraham Stommeln 7 22 
Kappel David Stommeln 7 28 
Kaptel Sibilla Stommeln 7 
Kau mann David Stommeln 14 13 
Kaufmann Wwe Jakob Stommeln 7 16 
Meyer Johann Stommeln 19 
Moses Philipp Stommeln 21 26 
Simon Aaron Stommeln 27 6 
Stock Simon Stommeln 24 2 

Summa 240 

In der Gemeindeversammlung am 14.12. 1866 fand sich jedoch nur eine schwa­
che Mehrheit von 7:5 für die Anstellung eines Lehrers; dafür stimmten Simon 
Stock, Joseph Elias, Samuel Cahn, Levi Cahn, Abraham Kappel, Gottschalk 
Franken und Jakob Franken; dagegen Aaron Frank, Philipp Moses, David 
Kaufmann, David Kappel und Aaron Simon. (152) Hierbei muß man beden­
ken, daß die in Aussicht genommene Belastung für die insgesamt 15 jüdischen 
Familien enorm war; sie übertraf die Gesamtsumme der von den Juden aufzu­
bringenden direkten Steuern (1867 = 103 Thlr. 3 Sgr. 7 Pf.) um mehr als das 
Doppelte. 

Den Plan einer öffentlichen jüdischen Schule in Stommeln ließ man deshalb 
wieder fallen. Inzwischen war allerdings ein Lehrer namens Hermann Danziger 
im Ort eingetroffen. Levy Cahn, der damalige Vorsteher der Gemeinde, betneb 
nun die Anstellung Danzigers als Vorbeter in der Synagoge mit einem Gehalt 
von 110 Thlr. jährlich. Zusätzlich zu dem Unterricht, den die jüdischen Kinder 
weiterhin in der katholischen Elementarschule erhielten, sollte Danziger ihnen 
unentgeltlich Religionsunterricht erteilen - und zwar deshalb unentgeltlich, 
weil ihm die gemäß dem Judengesetz von 184 7 erforderliche Qualifikation für 
die Anstellung als Religionslehrer fehlte. (153) Hermann Danziger war, wenn 
auch wohl schweren Herzens, mit dieser Regelung, die sein ursprünglich er­
hofftes Gehalt mehr als halbierte, einverstanden. Aber es kam für ihn noch 
schlimmer. Auf einer Versammlung im April 1867, zu der von den eingeladenen 
21 selbständigen Juden nur 14 erschienen, sprachen sich nur Samuel Cahn, Phil­
ipp Moses und Danziger selbst für die Anstellung eines besoldeten Kantors 
aus, die übrigen 11 stimmten dagegen," vorschützend, es seien genug Personen 
in ihrer Gemeinde, welche dieses Amt unentgeltlich versehen könnten". Dar­
aufhin machte Samuel Cahn dem Hermann Danziger den Vorschlag, "auf die 
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Cantorstelle zu verzichten und seine sowie einige andere Kinder in Privat-Un­
terricht zu nehmen, wofür er ihm ein Einkommen von 60 Rhtlr. jährlich zusi­
chere". (154) Dem armen Danziger blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen 
- ein Vorgang, der ein deutliches Licht auf die nach wie vor desolate soziale 
Stellung der meisten jüdischen Lehrer wirft. Der Unterricht wurde im Hause 
Cahn abgehalten. Ein kleines Trostpflaster für Danziger war, daß man am 22. 9. 
1867 beschloß, ihn rückwirkend ab 1. 3. 1867 als Kantor anzustellen, und zwar 
mit dem recht bescheidenen monatlichen Gehalt von 3 Rthlr. 71

/ 2Sgr. Bis Ende 
1867 blieb Danziger in Stommeln. 

Die Kg!. Regierung genehmigte seine Anstellung nur ausnahmsweise und nur 
für ein Jahr. Für das kommende] ahr verlangte sie, dafür Sorse zu tragen, "einen 
gemäß§ 62 des Gesetzes vom 23. Juli 1847 qualifizirten Religionslehrer für die 
Kinder der Gemeinde zu gewinnen". (155) 

Die jüdische Gemeinde erklärte sich dazu jedoch nicht imstande. Sie fand dabei 
die Unterstützung des Bürgermeisters und des Landrats. Letzterer beantragte 
in seiner Eingabe vom 31.1. 1868 an die Kgl. Regierung (156), "von der Anstel­
lung eines qualifizierten Religionslehrers abzusehen, da die Leistungsfähigkeit 
der Gemeinde zu dessen Besoldung nicht hinreiche; die 11 jüdischen Kinder 
besuchen die christlichen Elementarschulen und empfangen den Religions­
Unterricht von ihren Eltern. Der Bürgermeister befürwortet diesen Antrag mit 
dem Bemerken, daß das Gehalt des Lehrers von den Mitgliedern der israeliti­
schen Gemeinde nicht wohl aufgebracht werden könne, da hierzu eine Umlage 
von mehr als 200% der directen Staatssteuern unvermeidlich sei. Hiernach und 
bei der geringen Anzahl der unterrichtsbedürftigen Kinder erscheint es auch 
mir bedenklich, einen Zwang gegen die kleine Gemeinde auszuüben." 

Offenbar hatte man in Köln ein Einsehen und verzichtete auf die geforderte 
Einstellung eines qualifizierten Religionslehrers. Auch zur Einstellung eines 
besoldeten Kantors anstelle des seit dem 1. 1. 1868 nicht mehr fungierenden 
Danziger kam es zunächst nicht. Die Vorbeterdienste wurden von Gemeinde­
mitgliedern unentgeltlich versehen. Zwei Jahre lang behalf man sich ohne Reli­
gionslehrer und ohne fest angestellten Kantor. 

1870 entschloß sich dann der Vorstand der Gemeinde zur erneuten Anstellung 
eines Kantors, der - ohne daß man es offen aussprach, um nicht ein Einschrei­
ten der Kgl. Regierung zu provozieren - zugleich als Religionslehrer tätig sein 
sollte. Der Anstellungsvertrag vom 15. März 1870 vermittelt einen anschauli­
chen Eindruck von der damaligen schulischen Situation in der Gemeinde und 
sei deshalb wörtlich wiedergegeben: 

"Die am Schluße unterzeichneten Gemeindemitglieder der Israelitischen Ge­
meinde zu Stommeln sind heute gemeinschaftlich zusammengetreten und ha­
ben sich vereinbart, den Herrn] acob Levi aus N eersen als Cantor für die Israeli­
tische Gemeinde Stommeln anzustellen zu einem Gehalte von jährlich achtzig 
Thaler, welche demselben monatlich zu einem Zwölftel ausbezahlt werden, 
und zwar beim Anfange jedes Monats. Dieses Jahr beginnt nun für gegenwärti­
gen Vertrag vom 15. August dieses Jahrs an gerechnet und dauert bis zum 
15. August künftigen. Das vorher angegebene Gehalt von 80 Thaler wird nun 
bezahlt wie folgend verzeichnet ist: 
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Levi Cahn 
Simon Stock 
David Kaufmann 
Joseph Elias 
Lazarus Stock 
Philipp Moses 
Abraham Kappel 
Aaron Frank 
Aaron Simon 
Johann Meier 
Herz Cahn 
Ruben Bermann 
David Elias 
Witwe Haas 
Aaron Cahn 
Samuel Cahn 

zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Sinnersdorf 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
zu Stommeln 
Stommelerbusch 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 
Stommeln 

11 Thaler 
6 Thaler 
6 Thaler 
6 Thaler 
6 Thaler 
6 Thaler 
6 Thaler 
5 Thaler 
5 Thaler 
6 Thaler 
1 Thaler 15 Sgr. 
2 Thaler 15 Sgr. 
1 Thaler 

15 Sgr. 
15 Sgr. 

6 Thaler 

Die vorbezeichneten Gelder werden gemeinschaftlich angewiesen an den Ren­
dant Philipp Moses zu entrichten, und von demselben empfängt der Cantor 
sein Gehalt; diejenigen Mitglieder, welche nun Kinder in die Schule zum Ler­
nen schicken, haben dem Cantor vollständige Kost und Logis für das Jahr zu 
stellen und zu vergüten; der Cantor nimmt nur Kost und Logis an bei denjeni­
gen Miq~lieder(n), welche die Kinder schicken; und zwar wird festgestellt ratir­
lich auf iedes Kind gleich viel Zeit Beköstigung. Also nimmt der Cantor Kost 
und Logis bei Joseph Elias, Levi Cahn, Simon Stock, Samuel Cahn und PhilipP. 
Moses. Die übrigen Mitglieder, welche Kinder schicken, müssen ihren Antheil 
Kost und Logis per Monat vergüten." (157) 

Auch gegen diese Anstellung regte sich Widerstand in der Gemeinde. Philipp 
Moses, dem damaligen Rendanten, gelang es kaum, die erforderlichen Gelder 
einzutreiben. Jacob Levi trat zwar am 15. August 1870 sein Amt an, aber schon 
nach Jahresfrist scheint er Stommeln wieder verlassen zu haben. Auch in den 
kommenden Jahren und Jahrzehnten blieben die schulischen Verhältnisse ähn­
lich unregelmäßig und unbefriedigend. Dabei fehlte es wohl weniger an Ein­
sicht als vielmehr an Geld. Die Gemeinde war zu klein, um ihren erzieherischen 
Aufgaben in einer den Anforderungen der Zeit angemessenen Weise nachkom­
men zu können. Zudem sank die Zahl der schulpflichtigen Kinder. 1888 z.B. 
waren es nur noch drei. Man behalf sich in der Weise, daß man die Kinder zurre­
gelmäßigen Unterweisung in die Nachbargemeinden schickte, "wo sich etwa 
befähigte Personen zur Religionsertheilung finden". (158) 

Nach Angabe des Statistischen] ahrbuches deutscher Juden (159) gab es 1905 in 
Stommeln keinen einzigen besoldeten Kultusbeamten, weder einen Rabbiner, 
Kantor oder Lehrer noch einen Schochet oder Gemeindediener; es wurde auch 
keine direkte Kultussteuer erhoben. Nach den Angaben der Ausgaben von 1907 
und 1913 dieses Jahrbuches (160) wurde in jenen Jahren durch Lehrer Nuß­
baum aus Neuss neun b.?-w. acht Kindern in Stommeln Unterricht, sog. „Wan­
derunterricht" , erteilt. Uber die zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts liegen 
mündliche Berichte vor, daß einmal wöchentlich ein jüdischer Lehrer aus Köln 
nach Stommeln kam. 
Die Hauptlast der religiösen Erziehung lag unter den geschilderten Umständen 
bei den Familien selbst. 
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VIII. Das Ende der Stommelner jüdischen Gemeinde 

Die industrielle Revolution hatte im 19.Jahrhundert das wirtschaftliche und 
geistige Leben zunehmend auf die Großstädte konzentriert. Nach der 
Reichsgründung von 1871 hatte sich diese Entwicklung noch beschleunigt. Am 
Ende des 18. Jahrhunderts war Köln noch eine Stadt mit 4 3 000 Einwohnern ge­
wesen. In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die 100 000-Grenze überschrit­
ten. 1871 zählte die Stadt 130 000 Einwohner; 1914 lebten bereits 635 000, 1925 
sogar 700 000 Menschen in Köln. Dieser rapide Anstieg der Bevölkerungszahl 
ging aller~ings 11;icht nu: auf den 2'.uzug von auswärts zurück, sondern auch auf 
umfangreiche Emgememdungen m den Jahren 1883, 1888, 1910 und 1914. Köln 
entwickelte sich zum beherrschenden Wirtschaftszentrum Westdeutschlands. 

Auf die Juden, die ihrer Gewerbe- und Sozialstruktur nach der städtischen Be­
völkerung näher als der bäuerlich-dörflichen standen, ü'bte dieses Köln eine 
große Anziehungskraft aus. 1806 hatten ganze 124 Juden in Köln gelebt, 1850 
waren es 1235. Ab 1871 verdoppelte sich die Zahl fast alle zwanzig Jahre: 

1871 = 3 172 
1880 = 4 523 
1890 = 6 859 
1900 = 9 745 
1910 = 12 156 
1925=16 093 (161) 

Hinter diesen Zahlen verbirgt sich eine umfangreiche jüdische Wanderungsbe­
wegung vom Land in die Stadt, die die kleinen Landgemeinden zunehmend 
schrumpfen ließ. Bis zum Ersten Weltkrieg konnte Stommeln die Wanderungs­
verluste noch durch Zuzug aus kleineren Dörfern und durch Geburtenüber­
schuß in etwa ausgleichen. 1878 lebten 44, 1911 immerhin noch 38 Juden im Ort. 
Nach dem Ersten Weltkrieg ging die Zahl der schulpflichtigen jüdischen Kinder 
auf 0 bis höchstens 2 zurück. Die herangewachsene Generation aber verließ in 
steigender Zahl den Ort. Für die jüdische Gemeinde kündigte sich das Ende an. 
Als 1928 die Familie des Josef Heymann, des letzten Vorstehers der Gemeinde, 
nach Köln übersiedelte, war wohl wegen des Minjan (Zehnzahl)-Gebotes ein 
synagogaler Gottesdienst nicht mehr ohne auswärtige Verstärkung möglich. 
Die Stommelner Gemeinde löste sich auf und wurde der Synagogengemeinde 
Köln inkorporiert, die damit auch Eigentümer des hiesigen] udenfriedhofs und 
der Synagoge wurde. (162) 

Inzwischen waren die Nationalsozialisten an die Macht gekommen. Für die Ju­
den begann die Zeit immer brutalerer Verfolgung. Mehrere (ehemalige) Stom­
melner Juden konnten sich durch rechtzeitige Emigration dem Zugriff des na­
tionalsozialistischen Terrorregimes entziehen - allerdings unter Verlust ihrer 
Heimat. 

Für die Kölner Gemeinde war die Stommelner Synagoge auf Dauer nicht halt­
bar; sie war zudem überflüssig geworden, da schon seit der Zeit um 1930 kaum 
noch Gottesdienste in ihr stattfanden. Am 14. Mai 1937 verkaufte man deshalb 
das Gebäude samt Grund und Boden an die Eheleute Anton Pütz in Stommeln 
und deren drei Kinder. (163) Die Käufer verpflichteten sich gegenüber der Köl­
ner Synagogengemeinde, "in dem heute auf dem verkauften Grundstück be-
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findlichen Gebäude keine Viehställe anzulegen und diese Verpflichtung im Fal­
le einer Weiterveräußerung des Grundstücks ihrem Rechtsnachfolger im Ei­
gentum des verkauften Grundstücks aufzuerlegen". 

Mit dieser Vertragsklausel hoffte man wohl bei der zukünftigen Nutzung die 
dem ehemaligen Gebetshaus zustehende Pietät gesichert zu haben. Der David­
stern an der Frontseite wurde mit Mörtel bedeckt. Die Ironie der Geschichte 
will es, daß die Verletzung der genannten Vertragsklausel die Erhaltung des 
Synagogengebäudes bis in unsere Tage bewirkt hat. Als in der Reichspogrom­
nacht 1938 zur angeblichen „Volkswut" abkommandierte SA- und HJ-Pyro­
manen aus Pulheim mit Benzinkanistern anrückten und offensichtlich - das 
Eigentumsrecht der Familie Pütz mißachtend - das Gebäude anzünden woll­
ten, wies der Eigentümer auf den Eber hin, der inzwischen in der ehemaligen 
Synagoge untergebracht war. Er hatte damit Erfolg; das SA- und HJ-Komman­
do zog unverrichteter Dinge wieder ab. 

Die Synagoge geriet zunehmend in Vergessenheit, der jüdische Friedhof war 
verwüstet. Als schließlich die letzten noch in Stommeln verbliebenen Juden 
1942 deportiert wurden, erinnerte in Stommeln fast nichts mehr daran, daß 
jahrhundertelang in diesem Ort eine jüdische Gemeinde existiert hatte. 
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(148) Eingabe der jüd. Gemeinde an den Landrat vom 16. 8. 1866; HStAD, Landratsamt Köln 187. 
(149) Eingabe der jüd. Gemeinde an Bürgermeister Weidt vom 14. II. 1866; StA Pulheim II AS 51. 
(150) Vgl. Anm.148. 
(151) StA Pulheim II AS 52. 
(152) Vgl. Anm. 151. 
(153) Eingabe des Levy Cahn an Bürgermeister Weidt vom 17. 3. 1867; StA Pulheim II AS SI. 
(IS4) StA Pulheim!/ AS SI. 
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X. Dokumentarischer Anhang 

Nr. 1: Geleitbriefe Sinnersdorfer Juden 

a) Geleitbrief Jacob Cain (18.10. 1763) (HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, 
BI. 110 f.) 

Vergleithspatent für JudenJacoben Cain in der Herrschafft Sennersdorff undt 
Ohr 

Thue kundt undt füge sämbtlichen Scheffen, forth gemeinen Eingeseßenen der 
Herrschafft Sennersdorff und Ohr zu wißen, daß dem Juden Jacob Cain, aus 
Vettelen in der Herrschafft Godenau gebürtig, für sich, sein künftiges Eheweib 
undt Kinder, auch für sein Gesindt, so viel deren ohnverheyrathet bey ihme 
wohnen und für sich keine besondere Nahrung treiben werden, das Geleidt in 
gemelter Herrschafft Sinnersdorff undt Ohr unter nachfolgenden Conditio­
nen gestattet worden. 

Erstlich solle das Geleith den 1. Octobris 1763 anfangen undt auf zwölf nach­
einander folgende Jahren forthdauren. 

2„ solle .der.Jacob Cain sich diese Ja?:e!1 hindurch mit Wei~, Kinderei:i und„G~­
smdt le1dthch aufhalten und nach iud1scher Ordnung, wie solches 1m Rom1-
schen Reich die Constitutionen und Abscheiden verordtnet haben, betragen, 
dergestalt, daß demselben 

3. erlaubet seye, in Waaren zu handelen, zu kauffen und verkauffen, auch Viehe 
zu schlachten. 

4. soll derselb niemanden Geldt auf eine beständige Verschreibung ohne obrig­
keitliches Vorwißen bey Straff der Confiscation verleyhen; würde derselb aber 
jemanden auf eine kurtze Zeith Geldt lehnen oMr auch von jemanden Geldt 
lehn bar nehmen, so solle er die desfalß auswechßlende Scheine in teutscher rei­
ner Sprach ausfertigen, auch sonst von denen Capitalien die abkommende In­
teresse nicht wiederumb zu Capital anschlagen und sich von diesen Interesse 
zahlen !aßen. 

5. ist es demselben verbotten, auf Kirchenguth oder -gezier, -mobilien und an­
dere -utensilien, wie sie Nahmen haben mögen, bey Vermeidung schwehrer 
Straaff kein Geldt herschießen, sonderen solle derselb 

6. schuldig sein, das ihme zum Verkauff oder Pfandt anbringendes Heilig­
thumb oder Kirchenornaten oder auch, was wegen Diebstahl verdächtigt, bey 
der Obrigkeith angeben. 

7. solle dem Juden nicht erlaubt sein, die Pfänder, worauf er Geldt hergescho­
ßen, wan selbige nicht ausgelöset würden, aus eigener Macht zu vereußeren, 
sonderen schüldig undt gehalten sein, solche Pfändt der Obrigkeith zu über­
antworthen; dan solle er, Jacob Cain, alle Jahr 1. Novembris für sich undt die 
seinige den schuldigen Tribut mit sieben Rthlrn zahlen, beyStraaff, daß sonsten 
das Geleidt vor Ablauf der Jahren eingezogen und er deßen verlüstigt sein solle. 
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Zu weßen Urkundt demselben gegenwärtiges Geleithspatent unter meiner ei­
genen Handt Unterschrifft und beygetrucktem gewohnlichen Pettschafft aus­
gefertigt worden ist. 

Geschehen auf dem Rittersitz Haßelsrath, den 18. Octobris 1763 

(Siegel) 
gez. Linden. 

Schultheiß der Herrschafft Sennerstorff undt Ohr 

b) GeleitbriefNathan Samue/(28. 3. 1764) (HStAD,Jülich-Berg II, Nr. 2485, 
Bl.108) 

Thue kundt und füge sämbtlichen hiemit zu wißen, was maßen dem Juden Na­
than Samuel für sich, seine Fraw undt Kinder, auch auf sein Gesindt, so viel de­
ren ohnverheyrathetbey ihme wohnen undt für sich keine besondere Nahrung 
treiben, das Geleidtin der Herrschafft Sennersdorff und Ohrunternachfolgen­
den Conditionen auf 12, vom 28. Martij jetz lauffendenJahrs anfangende Jah­
ren vergünstiget und gestattet haben, dergestalt, daß er, sein Weib, Kinder und 
Gesindt allda sich gle1dtlich aufhalten undt auch jüdischer Ordtnung, wie sol­
che im Römischen Reich biß anhero vergönnet undt zugelaßen ist, in Waaren zu 
handtlen, zu kauffen und verkauffen und auch Vieh zu schlachten. 

Dahe er aber jemanden Geldt auf eine beständige Verschreibung verliehen wür­
de, daß er solches ohne Vorwißen meiner bey arbitrairer Straaff nicht thuen sol­
le; imgleichen soll derselb nicht befugt sein, von den ausliehenden Gelderen 
mehr dan fünf und einen halben vom Hundert zu nehmen oder auch das Inter­
esse zu dem Capital zu schlagen. 

Ferner ist demselben nicht erlaubt, auf Kirchenguth oder -gezierdt, viel weni­
ger auf Heiligthumb oder wißentlich gestohlene oder auch darin verdächtige 
Sachen Geldt herzugeben, sonderen, so ihme dergleichen zu kauffen vorkäme, 
solle er jederzeith unter arbitrairer Straaff schuldig sein, solches mir anzuzei­
gen. 

Nicht minder solle derselb gehalten sein, einem zeitlichen Schult(h)eißen der 
obgemelter Herrschafft jährlichs das gewohnliche Geleidtgeldt mit sieben 
Rthlr abzuführen; nicht minder, so offt ein Kindt gebohren, jung oder alt von 
den seinigen heyrathen würde, einen Goldgulden; im gleichen auch die Zungen 
von dem schlachtenden Vieh abzulieffern. 

Würde nun ermelter Nathan Samuel in obigen, auch anderen ohnerlaubten Fäl­
len diesem meinem Geleitspatent contravenyren, solle er nach Gestalt des Ver­
brechens des Geleits verlüstig sein. 

Zu wißen Urkundt hab ich Gegenwärtiges (mit) meiner eigenhändiger Unter­
schrifft und gewöhnlichen Pettschafft bestetiget. 

Düsseldorf, den 28. Martij 1764 
(Siegel) 
gez. Linden 
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c) Geleitbrief Arnold Isac (28. 3. 1770) (HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, 
Bl.107) 

Nach dem der vergleideter J udt zu Sinnersdorff Isac Kauffman im verwichenen 
Monath Decembris verstorben und deßen junger Sohn Arnold Isac um das 
freye Geleidt in besagter Herrschafft Sinnersdorff angestanden, mithin glaub­
haffte Zeugnußen seines bürgerlichen Betragens: guten Handels und Wandels, 
vorgebracht, welchen Glaub beygemeßen werden kan, 

so ist ersagtem Arnold lsac mit Ausschließung seiner übrigen Brüder und 
Schwesteren das freye Geleidt auf guten Glauben und in Zuversicht, daß sein 
Wohlverhalten fortdauren, hiemit und dergestalt ertheilt und gegeben worden, 
daß er nach dem alten Gebrauch und Herkommen jedesmahl auf Neujahrs Tag, 
den 1.Januarij 1770 anfangendt, sieben Rthlr p(er) 80 alb Cölln. Geleidtsgeldt 
zahlen solle. 

Urkundt weßen ich, zeitlicher Schultheiß zu offtgedachtem Sinnersdorff, ge­
genwärtiges Geleidtspaquet mit eigener Hand und gewohnlichen Pettschafft 
unterschrieben und besiegelet hab. 

So geschehen Düsseldorf, den 28. Martij 1770 
(Siegel) 
gez. Linden, Schultheiß 

d) Geleitbrief des Abraham (Isaak) (14. 7. 1777) (HStAD, Jülich-Berg II, 
Nr. 2485, Blatt 112) 

Auf Absterben des vergleydetenJuden Isaac ist zwarn deßen jungerer Sohn auf 
die Stelle seines Vatters mit dem Vergleitspatent versehen, da aber deßen älterer 
Sohn Abraham sich unmittels verheyratet und noch zur Zeit anderwerts die 
Vergleydung so füglich nicht erhalten kan, so wird derselb noch einmahl auf ein 
Jahr nach diesem Tag hiemit vergleydet, damit er desto fuglicher anderwerts auf 
und angenohmen werden möge. 

So gegeben Düsseldorf, den 14.Julij 1777. 
(Siegel) 
gez. Linden 

Schultheiß zu Sennersdorff 

Nr. 2 Auszüge aus den Bevölkerungslisten der Mairie Stommeln von 1799, 
1801, 1802 und 1803 

(aufgeschlüsselt nach den Orten Stommeln und Sinnersdorf) 
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Nr. 3: Jüdische Bevölkerung im Arrondissement Köln 1806 

(Nach: Adolf Kober, Aus der Geschichte der Juden im Rheinland. Rhein. Ver­
ein für Denkmalpflege und Heimatschutz, Heft 1, Düsseldorf 1931, S. 96 f.) 

Kanton 

Bergheim 

Brühl 

Köln 
Dormagen 

Elsen 

Jülich 

Kerpen 

Lechenich 

Weiden 
Zülpich 

156 

Bürgermeisterei 

Bedburg 
Bergheim 
Caster 
Esch 
Hückelhoven 
Königshoven 
Paffendorff 
Pütz 
Brühl 
Hersel 
Hürth 
Sechtern 
Waldorf 
Köln 
Dormagen 
Nettesheim 
Rommerskirchen 
Stommeln 
Zons 
Bedburdyck 
Frimmersdorf 
Garzweiler 
Grevenbroich 
Gustorf 
Hemmerden 
Hülchrath 
W evelinghoven 
Harnbach 
Hottorf 
Jülich 
Rötlingen 
Steinstraß 
Blatzheim 
Heppendorf 
Kerpen 
Sindorf 
Türnich 
Erp 
Fnesheim 
G ymnich 
Lechenich 
Liblar 
Lommersum 
W eilerswist 
Frechen 
Commern 
Euskirchen 
Frauenberg 
Satzvey 
Sinzemch 
Zülpich 

Gesamtzahl 

Gesamt­
zahl 

67 
91 
9 

72 
27 
24 
18 
14 
78 
63 
36 
35 
39 

124 
24 
60 
37 
59 
46 
71 
37 
29 
68 
59 
27 
43 
32 

3 
89 
95 
26 

8 
7 
2 

51 
37 
23 
17 
22 
40 
39 
17 
3 

13 
92 
25 
25 

5 
5 

26 
53 
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Nr. 5: Petition der Stommelner Juden vom 18. Juli 1831 an den preußischen 
König Friedrich Wilhelm III. um Bewilligung einer Kollekte für den Bauei­
ner Synagoge in Stommeln 

(Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 403, Nr. 7442, BI. 35-37) 

18. Juli 1831 
Allerdurchlauchtigster, Großmächtigster 
König, allergnädigster König und Herr! 

Euer Königliche Majestaet haben den christlichen Kirchen und ihre Die­
ner, während allerhöchstderselben ruhmreicher Regierung mit so vielen Dota­
tionen und Wohlthaten zu beglücken geruhet, wie Allerhöchstdieselbe nicht 
minder auch allen übrigen Confessionen im Reiche Duldung und Schutz 
allergnädigst angedeihen ließen, daß Euer Majestaet alle Unterthanen ohne 
Unterschied des Glaubens deshalb als den Wiederhersteller der christlichen 
Kirchen und als den ruhmwürdigen Beschützer aller Arten von Gottes Verherr­
lichung verehren und lobpreisen. 

Euer Königliche Majestaet werden im Geiste dieser schönen Tolleranz - wie es 
die unterthänigst unterzeichneten zu hoffen wagen - die unterthänigste Bitte 
einer kleinen Jüdischen Gemeinde, die dasjenige, was ihr an Bedeutung abgeht, 
durch die Liebe zu Ihrem Könige zu ersetzen (sich) stets b~mühen wird - nicht 
ungnädig aufnehmen, sobald Allerhöchstdieselbe zu der Uberzeugung gelangt 
seyn werden, daß nur der Wunsch auf eine auf erbauliche Weise dem Höchsten 
Wesen ihre Gebethe darbringen zu können, Bestimmung gewesen ist. 

Die unterthänigst bittende] üdische Gemeine in dem Dorfe Stommelen, Land­
kreis Köln, mußte bis hierhin in einem sehr beschränkten und verfallenen 
miethweise benutzten Lokal, das mehr einer Scheune, wie einem Tempel des 
Herrn gleichet, ihre Andachtsübungen und alle ihre sonstige Gottesdienstliche 
Verrichtungen halten. 

Dieser dem hohen Zwecke ebenso unangemessene, wie der Gesundheit der 
Andächtigen schädliche Raum hat beim Mangel an sonstigen disponibelen Lo­
calitäten - so sehr es jahrelang von uns gewünscht wurde - durch keinen an­
deren beim Abgang an Mittelen ersezt werden können. Um ein Gotteshaus zu 
erbauen bleibt also anders nichts übrig, als die Huld und Gnade unseres Aller­
gnädigsten Landesvaters ehrfurchtsvoll dahin anzuflehen, daß es Euer Majestät 
·gefallen wolle, der unterthänigst bittenden Gemeine huldreichst die Erlaubnis 
zu ertheilen, in den Rheinprovmzen behufs Erbauung einer Synagoge eine Kol­
leckte veranstalten und abhalten zu dürfen. 
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Für solche Gnade würde sich niemand dankbarer zeigen, keine heißere Gebete 
würden für das Wohl Euer Königlicher Majestät und allerhöchstderselben ho­
hen Familie zum Himmel steigen, wie diejenigen der unterthänigster Gemeine, 
die mit unaufhörlicher Ehrfurcht und Unterwürffigkeit verharret. 

Euer Königlicher Majestät 
Allerunterthänigste 
Jüdische Gemeine von Stommelen 
Landkreis Köln 
Für dieselbe i. A. 
Der Vorsteher 
gez. Moses Cahn 

Daß die hiesige Judenschaft zu arm ist, ohne Unterstützung, ihre verfallene 
Synagoge aufbauen zu können, wird mit dem Wunsche bescheiniget, daß Seine 
Majestät, unser Allergnädigster König, dem obigen Antrage, huldreich zu will­
fahren, geruhen möge. 

Der Bürgermeister von Stommelen 
gez. Schumacher 
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61 An der Stelle dieses Hauses stand die ehemalige Fliestedener Synagoge. 

DIE JÜDISCHE GEMEINSCHAFT 
IN FLIESTEDEN 
von Manfred Backhausen 

Kleiner noch als Stommeln stellt sich die jüdische Gemeinde von Fliesteden dar. 
Mit Büsdorf und Glessen war sie die kleinste Gemeinde im ehemaligen Kreis 
Bergheim. 

Bereits im 18. Jahrhundert lassen sich hier jüdische Bürger nachweisen. 1740 
wohnten hier die Eltern der Kaufleute Jacob Marell und David Herz. Im Jahre 
17 44 wurde Sara Wolff hier geboren, welche Michael Lazarus aus Glessen heira­
tete; ihr Bruder Leyser Wolff, geboren 1740, wurde noch 1808 in Stommeln 
nachgewiesen. Sara Wolff starb 1808 in Glessen. 

Gott!ieb Meyer wurde 1754, Meyer Levi 1799 hier geboren. Die Ehefrau des 
Rabbi Schemaja halevi, genannt "Schmagi Levi" (1714-1804 in Büsdorf) starb 
bereits vor 1799 in Fliesteden. 

Von dieser Familie ist uns fast der gesamte Stammbaum erhalten geblieben: 

161 



Stammbaum der Familie Simons 

Carola Simons 
1888-1945 
Quadrath 

00 

Hermann Eckstein 
?-1945 
Quadrath 

Manfred Eckstein Herta Eckstein 
?-1945 1913-1973 
Quadrath London 

162 

Schmagi Levi 
1714-1804 
Büsdorf 

00 

Frau Meyer 
Büsdorf 

1 

David Simons 
1761-1831 
Büsdorf 

Josef Schmagi Simons 
1804-1880 
Glessen 

00 

Gundula Leyser 
1806-? 
Glessen 

Phillip Simons 
1858-1914 
Quadrath 

00 

Amalie Cahn 
Quadrath 

Max Simons 
1887-1945 
Quadrath 

00 

Emma Brünell 
1889-1945 
Oberaussem 
(geschieden) 

00 

Rosa Streysel 
1895-1945 
Quadrath 

Rosa Eckstein 1 

1914-1970 
Köln 

Albert Simons 
im KZ ermordet 

Josef Simon 
1m KZ ermc 

- Kinder aus er~ 



salinde Simons 
KZ ermordet 

aus Büsdorf, Glessen und Quadrath 

!da Simons 
1886- 1960 
Quadrath 

00 

Hermann Rieck 
1883-1953 
Quadrath 

Samuel Simons 
im KZ ermordet 

Phillip Simons 
im KZ ermordet 

Sally Simons 
1900-1977 

00 

Johanna Simons 
1908-1969 

Gershon Simons 
im KZ ermordet 

- Kinder aus zweiter Ehe -

Rosa Rieck 
lebte 1981 
in Bergheim 

(36) 
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Jakob Simons, welcher 1801 in Büsdorf geboren wurde, lebte in Fliesteden, und 
für 1802 ist auch eine Eva Simons vermeldet. Sibilla Simons wurde 1800 und Da­
niel Simons 1803 dort geboren, ihr Vater war N athan Simons, geb. 1779 in Flie­
steden, welcher später Mühlenbesitzer in Neuss wurde, wo er auch verstarb. 

Seine Söhne Isaac und Josef waren maßgeblich im Rat und in der Handelskam­
mer der Stadt Neuss vertreten. Nach Nathan Simon und seiner Frau wurde in 
Neuss die "Simonsche Stiftung" benannt. 

Der Kleinhändler Moses Simons lebte von 1753-1842 in Fliesteden, während 
der in Büsdorf 1804 geborene Philipp Simons zeit seines Lebens in Fliesteden 
wohnte. Ebenso lebte in Fliesteden der 1817 in Heimerzheim geborene Geisel 
Wolff. 

Auch eine Familie Winter wird genannt. 

Phillip Simons, ein Enkel des Schmagi Levi, dessen jüdischer Name R. Uri ben 
R. Shmuel lautete, verzog 1890 nach Ichendorf. Sein Sohn Max und sein Schwa­
ger Hermann Eckstein waren zusammen mit ihren Familien die letzten Ichen­
dorfer Juden. Sie verließen 1941 den Ort. 1944 verließ eine getaufte Angehörige 
der Familie Simons Ichendorf. Aller Schicksal ist unbekannt (1, 2). 

Über die jüdischen Bewohner der Dörfer Glessen, Büsdorf und Fliesteden gibt 
auch die Einwohnerliste aus der Franzosenzeit (1799) Auskunft: 

Gabriel Levi, 65 Jahre alt, mercenaire, aus Büsdorf 
Claire Capelle, 60 Jahre alt, mercenaire, aus Büsdorf 
Servante Gabriel, 24 Jahre alt, mercenaire, aus Büsdorf 
Aaron Jacob, 22 Jahre alt, mercier, aus Büsdorf 
David Schmagi, 34 Jahre alt, Boucher, aus Fliesteden 
Claire Natan, 26 Jahre alt, Boucher, aus Fliesteden 
Für Glessen und Niederaussem sind in dieser Aufstellung keine jüdischen Na­
men vermerkt. (3) 

Die geistige Situation der Juden in Fliesteden, wie in allen ländlichen Bereichen 
des ehemiligen Synagogensprengels Krefeld schildert recht anschaulich der Be­
richt in der "Allgemeinen Zeitung des Judentums" aus dem Jahre 1845: 

"" .. Das linke Rheinufer der preuß. Rheinprovinz hat noch von der französi­
schen Herrschaft her drei Konsistorialsprengel; nämlich: Trier, Bonn und Kre­
feld, wovon letzterer, der größte, fast 1

/; der ganzen Rheinprovinz umfaßt. Der 
Rabbinats- und Konsistonalsprengel Krefeld umfaßt, wie gesagt, 1

/ 3 der Rhein­
provinz mit ungefähr 10 000 jüd. Einwohnern, welche, dem größten Theile 
nach, zerstreut und vereinzelt auf dem Lande in circa 130 Gemeinden wohnen. 
Im ganzen Sprengel ist keine Gemeinde, welche 500 jüdische Einwohner zählt; 
ja manche sind so klein, daß sie kaum mehr, als die ritualmäßige Anzahl enthal­
ten. Die größten Gemeinden sind: Krefeld, mit 80 Familien, die größte Ge­
meinde des Sprengels, der Sitz des Rabbiners und des Konsistoriums; dann fol­
gen Aachen, Kleve, Goch, Frechen, Neuss, Kerpen, Wickerathberg, Bergheim 
und Langweiler, welche letztere drei aber nur mit mehreren dazu gehörenden 
Dörfern eine Anzahl von 20 Familien übersteigen. U eberhauptist dieses fast bei 
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62 Bevölkerungsliste von Büsdorf und Fliesteden, 1799 
(HStAD) 

1//.S~ 1.1 • 
.,. 

//6): ..5P. 
,, ., 

,, 

„ ~ :· 

1.~~ 60. 

1 ;ljK ; 
1 • 1 „ 
! /)'j.) .2.2 

allen Gemeinden des sogenannten jülicher Landes der Fall, daß mehrere Dörfer 
eine Gemeinde ausmachen. -

Aus dieser Schilderung läßt sich schon leicht ein Bild der Intelligenz von den Ju­
den hiesigen Sprengels entwerfen. Sie können daher auch nicht auf den Grad 
Anspruch machen, wie ihn der Bewohner größerer Städte und Gemeinden be­
sitzen kann; es fehlt aber auch sehr häufig noch der Grad, welcher überall, und 
also auch auf dem Lande, gefordert und erlangt wird. Der Aberglaube, obschon 
im Abnehmen, ist auf dem Lande noch vorherrschend, und ein Punkt aus der 
"Zawaa shel RabbiJehuda chassid (Dem Gebot des frommen RabbiJehi.ida)" 
wird mit ebenso gewissenhafter Pünktlichkeit beachtet, wie eine "Halache le 
moshe mesinai (Halache zu Moses im Sinai)". Am traurigsten sieht es beim 
weiblichen Geschlechte aus. Die früheren Generationen lasen das" Tarn Wejas­
har, Hakov Halev, Schwat Mosser, Zena Werena (Titel von jüdischen Erbau­
ungsbüchern der damaligen Zeit)" u. dgl. mehr, dem Geiste der vorigen.Jahr­
hunderte ganz entsprechende Erbauungsbücher; diese Bücher wurden fleißig 
gelesen und fanden sich in jedem Hause. Aber die Sprache sowie die Tendenz 
dieser Bücher entsprechen nicht mehr dem Geiste, noch dem Geschmacke der 
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jetzigen Generation. Aber sind diese Bücher durch andere, der Zeit angemesse­
ne Erbauungsbücher ersetzt worden? Mit Nichten. Das "Zena Werena" ist ver­
schwunden, aber kein andres Buch hat seinen Platz eingenommen, obschon 
wir, Gott sei Dank, nicht ganz Mangel hieran leiden. Wir haben z. B. die Stun­
den der Andacht von Rosenfeld und Heidegger; das Leben der Patriarchen von 
Dr. Sommerfeld u. dergl. mehr, welche gewiß in keiner Familie fehlen sollten, 
aber leider fast nirgends zu finden sind. Dieses kömmt daher, weil die Eltern 
durchgehend das Bedürfnis der jetzigen Zeit, und folglich auch ihrer Kinder 
nicht kennen, und vom Rabbiner dieser Punkt, was höchst unverzeihlich ist, nie 
erörtert wurde. Unter diesen Umständen wächst der größte Theil des weibli­
chen Geschlechts ganz ohne Religion auf; oder man müßte die Küchenreligion 
als solche annehmen. Die Folgen bleiben schon jetzt nicht aus; tödtende Lang­
weile; welche auf allerhand Thorheiten sinnen läßt, ist an die Stelle religiöser 
Erbauung getreten, und in wichtigen Epochen des Lebens, bei unerwarteten 
Schlägen des Schicksals stehen sie trost- und hülflos da. - Nach ihren religiösen 
Meinungen könnte man am Füglichsten die hiesigen} uden in drei Klassen brin­
gen. Nämlich: Stabile, oder mit dem gewöhnlichen Namen Orthodoxe, Indif­
ferente und religiös Gebildete. Die größte Masse gehört der Orthodoxie an und 
zwar, ohne Leben ohne Bewußtsein, nur im krampfhaften Festhalten an jedem 
alten Gebrauch, sei er auch noch so lächerlich una für die jetzige Zeit noch so 
obskur. Diese Klasse ist die schlimmste, mit ihr ist nichts anzufangen; für jede 
alte hergebrachte Thorheit haben sie ihr: „Minhag avotenu Thora hi (Die Ge­
wohnheit unserer Väter ist unsere Bibel) oder "Minhag Halacha (Die Gewohn­
heit der Halacha)"; für jede noch so unschuldige, noch so zeitgemäße, 
nothwendige Neuerung ihr: „Le Telchu bechukot hagojim (man soll nicht den 
Regeln der Fremden, also der Nichtjuden folgen)." Vernunft~ründe dringen 
nicht durch. Sie haben ein Herz, das fühlt aber nicht; die Krisis 1mJudenthume 
ist i~nen unbekannt, J:re Religi~n besteht nur in einem masc~inenmäßigen 
Austiben der Zeremomen; und sie verdammen den, welcher mcht so denkt, 
nicht so thut wie sie. - Die welche auf höheren Schulen ihre Ausbildung genos­
sen, sowie die, welche dem höheren Kaufmannsstande angehören, können an 
solchem Kram unmöglich Behagen finden, und eigentliche Religion, welche 
das Herz erwärmt und das Gemüth belebt, haben sie nie erkennen gelernt. Da­
her der leidige Indifferentismus, welcher wie ein Krebsschaden vonJ ahr zu] ahr 
immer mehr um sich greift, und weil diese Klasse zu den gebildetsten gehört, so 
meint der Landjude, sobald er sich über alle religiöse Formen hinwegsetze oder 
diese sogar bespotte, sei er ja auch gebildet. - Diese Klasse, obschon dem An­
scheine nach außer dem Judenthume stehend, ist für das Bessere im J udenthu­
me noch eher zu gewinnen, als die Orthodoxen, es kommt nur auf die Art und 
Weise an, wie sie behandelt werden . .. "(Die im Originalzeitungstext verwen­
deten hebräischen Worte wurden zum besseren Verständnis mit lateinischen 
Buchstaben geschrieben und übersetzt. Ansonsten wurde die Original­
Schreibweise beibehalten). ( 4) 

Dies mag genügen, um die sittlich-religiösen Probleme einer Kleinstgemeinde 
wie Fliesteden aufzuzeigen. Diese Probleme bestanden sowohl vor 1845 als 
auch zu Beginn unseres Jahrhunderts. 

Im Jahre 1808 wurden die Juden per Gesetz gezwungen, unveränderliche bür­
gerliche Nachnamen anzunehmen. Bis dahin hatten sie an den Vornamen den 
Namen des Vaters mit dem Zusatz Ben (Sohn) angehängt. Beim Verkehr mit 
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Christen entfiel dieses Ben jedoch zumeist. Auch nach dieser Gesetzesände­
rung blieb im innerjüdischen Bereich die alte Namensgebung bestehen. Leider 
sind die Unterlagen über die Namensumstellung in der "Mairie de Hüchelho­
ven" im Gegensatz z.B. zu Stommeln im Landkreis Köln und Esch im Land­
kreis Bergheim, nicht mehr erhalten. Durch die Nachforschungen von Gerd 
Friedt wissen wir z. Z. lediglich, daß der in Frimmersdorf geborene Abraham 
Simon 1808 den Namen Andreas Stock annahm. Er ist der Vorfahre der bekann­
ten Fliestedener Familie Stock. (5) Laut Heiratsurkunde vom 18. 6. 1834 nahm 
Meyer David den Namen Jacob Simons an. 

Im Gegensatz zu den Unterlagen über die Namensumstellung sind die Heirats­
urkunden aus dem Bereich der Bürgermeisterei Hüchelhoven erhalten geblie­
ben: 

28. 12. 1812 

11. 3. 1818 

30. 8. 1821 

18. 6. 1834 

19. 4. 1838 

8. 9. 1842 

15. 5. 1851 

30. 6. 1851 

8. 3. 1853 

5. 12. 1853 

30. 12. 1856 

11. 6. 1863 

22. 3. 1864 

Moise Stock, geb. Frimmersdorf, wohnhaft Glessen, heiratet 
Madelaine Marell, geboren und wohnhaft in Glessen 

Gumpel]oseph, geboren und wohnhaft in Nettesheim, hei­
ratet Rosa Marell, geboren und wohnhaft in Glessen 

Joseph Leib, geboren und wohnhaft zu Gerresheim, heiratet 
Eva Maises, geboren und wohnhaft zu Fliesteden 

Jacob Simons (früher Meyer David), geboren in Büsdorf, 
wohnhaft zu Fliesteden, heiratet Clara Scheuer, geboren zu 
Witterschlick, wohnhaft zu Poppelsdorf 

Jacob Kaufmann, geboren und wohnhaft zu Stommeln, hei­
ratet Eva Simons, geboren zu Büsdorf, wohnhaft in Glessen 

Geisel Wolff, geboren zu Heimersheim, wohnhaft in Flieste­
den, heiratet Helena Stock, wohnhaft zu Fliesteden 

Herz Gumperz Gumperz, geboren in Nümbrecht, wohnhaft 
in Deutz, heiratet Rosa Stock, geboren zu Glessen, wohnhaft 
in Fliesteden 

Wolfgang Stock, geboren und wohnhaft in Glessen, heiratet 
Hele'na Simon, geboren zu Gerresheim, wohnhaft in Flieste­
den 

Simon Hertz, geboren in Boslar, wohnhaft in Mettmann, 
heiratet Veronika Stock, geboren zu Glesch, wohnhaft in 
Fliesteden 

Gottschalk Heumann, geboren zu Tetz, wohnhaft in Gles­
sen, heiratet Sara Cahn, geboren und wohnhaft in Commern 

Moses Kauffmann, geboren zu Hürth, wohnhaft zu Bayen­
thal, heiratet Gertrud Stock, geboren zu Glessen, wohnhaft 
in Glessen 

Abraham Stock, geboren und wohnhaft in Glessen, heiratet 
Sophie Rosenzweig, geboren und wohnhaft in Gymnich 

Simon Stock, geboren und wohnhaft zu Fliesteden, heiratet 
Adelheid Meyer, geboren und wohnhaft zu Flerzheim 
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22. 3. 1864 

20. 7. 1869 

Maises Stock, geboren und wohnhaft zu Fliesteden, heiratet 
Rosina Meyer, geboren und wohnhaft zu Flerzheim 

Joseph Simon, geboren zu Fliesteden, wohnhaft zu Glessen, 
heiratet in 2. Ehe Rache! Kohen, geboren zu Sindorf, wohn-
haft in Glessen. (5) 

Nach Übernahme der Rheinlande durch Preußen wurden die dortigen Juden 
gezwungen, die überkommenen Schulden aus der Zeit vor der französischen 
Besetzung zu tilgen. Dies stellte insbesondere für die zumeist armen Landjuden 
eine schwere Belastung dar. 

In den die Schulden betreffenden Heberollen der „ehemals jülich-bergischen 
Judenschaft" treffen wir im Jahre 1806 aus dem Bereich Fliesteden an: 

Nr. Name Wohnort „valeur Ecus Stüb. 
imposable" (Rthlr.) 

121 (442) Leiser Glessen 250 2 30 (-) 

Ob es sich hierbei um den bereits genannten Leyser Wolff handelt, ist nicht 
nachvollziehbar. Bei den nach 1808 nicht besteuerten Juden im Roer-Departe­
ment taucht aus Glessen Michael Lazarus auf. (6) 

Im Jahre 1827 werden bezüglich der Schulden-Tilgung für Fliesteden-Glessen 
genannt: 

Nr. Gemeinde Name Betrag 
Thlr. Sgr. Pfg. 

288 Glessen Wolfgang Stock 16 5 
289 Glessen Moses Stock 1 2 5 
293 Oberaußem Samuel Falk 2 4 5 
294 Niederaußem Hillar Emanuel 5 17 5 

Mit Datum vom 9. September 182 4 meldet die Kg!. Regierung Cöln dem 0 ber­
präsidium in Coblenz eine „Nachweisung über die Bevölkerung und Verhält­
nisse der Jude im Regierungsbezirk Cöln". Für die Orte Fliesteden, Glessen, 
Büsdorf und Niederaussem werden angegeben: 

168 



.....
. °' '>D 

N
am

e 
d

er
 O

rt
e 

B
ü

sd
o

rf
 

F
li

es
te

de
n 

G
le

ss
en

 
O

b
er

au
ß

em
 

N
ie

d
er

au
ß

em
 

A
n

za
h

l 
d

er
 im

 
Ja

h
re

 1
82

3 
da

ri
n

-
w

o
h

n
en

d
en

 J
u

d
en

 
w

ei
bl

i-
m

än
n

-
lie

he
n 

lie
he

n 
G

e-
G

e-
sc

hi
ec

h-
sc

hi
ec

h
-

te
s 

te
s 

6 
3 

9 
15

 
5 

4 
3 

3 
12

 
10

 

m
 

da
vo

n 
V

er
-

S
um

-
le

be
n 

gl
ei

-
m

a 
in

 d
er

 
te

te
, 

E
he

 
m

it 
P

aa
re

 
S

ch
ut

z-

br
ie

fe
n 

ve
rs

eh
en

 

9 
2 

-
24

 
6 

-
9 

2 
-

6 
2 

-
22

 
6 

-

V
o

n
 d

er
 G

es
am

tz
ah

l 
U

n
-

ve
r-

tr
ei

-
ha

u
-

ha
nd

-
fa

br
i-

ha
lt

en
 

üb
en

 
si

nd
 

tr
ei

be
n 

gl
ei

te
-

be
n 

s1
er

en
 

w
er

-
zi

er
en

 S
ch

an
k-

K
ün

st
e 

G
ru

n
d

-
A

ck
er

-
te

 
H

an
-

ke
rn

 
G

e-
st

ät
-

un
d 

be
-

w
ir

t-
de

! 
tr

än
-

te
n

 
W

is
-

si
tz

er
 

sc
ha

ft
 

ke
 

se
n

-
sc

ha
f-

te
n 

-
1 5 

-
1 

-
1 3 



Die Bevölkerungsstatistik des Regierungs-Bezirkes Köln "am Schlusse des 
Jahres 1829" aus dem Amtsblatt der königlichen Regierung Köln 1830, sagt aus, 
daß in der Bürgermeisterei Hüchelhoven (also auch Fliesteden, Glessen und 
Büsdorf) 42Juden gemeldet waren. 

Die Konfessionsstatistik aus den Handbüchern des Erzbistums Köln gibt uns 
über die weitere Entwicklung Auskunft: 

Fliesteden Glessen Büsdorf 
Jahr kath. ev. jüd. kath. ev. jüd. kath. ev. jüd. 

1846 351 852 475 
1850 490 873 482 
1854 479 14 914 462 
1857 479 14 945 19 462 
1863 480 14 1003 24 665 6 
1866 485 14 1031 22 665 7 
1869 500 24 1031 19 673 6 
1872 496 24 987 19 673 6 
1878 480 8 1034 11 484 6 
1888 509 25 981 13 447 
1892 510 11 1020 1 22 447 
1895 510 11 1033 1 19 453 
1901 506 17 1059 4 13 452 
1905 512 10 1061 2 13 455 
1908 512 10 1091 1 7 478 
1911 543 2 9 1060 5 478 
1933 552 2 6 1254 8 450 12 

Die Auswertung weiterer Statistiken durch Herrn Gerd Friedt für seine Ausar­
beitungen über die Bergheimer Juden zeigt für die Jahre 1939-1942, daß in 
dem Amt Hüchelhoven ein jüdischer Bürger gewohnt hat. 

Einen weiteren Aufschluß über die Einwohner jüdischen Glaubens in Flieste­
den sowie ihre Berufe gibt uns das "Verzeichnis der in Fliesteden und Glessen 
wohnenden großjährigen, männlichen, sich selbständig ernährenden Juden", 
welches die Bürgermeisterei Hüchelhoven am 27. 10. 1853 erstellte: 

1. Stock, Wolfgang, sen., 
2. Hertz, Simon, 
3. Simons, Daniel, 
4. Stock, Wolfgang, jun., 

5. Heymann, Gottschalk, 

6. Simons, Joseph, 
7. Stock, Moises, 
8. Simons, Joseph Smage, 
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Fliesteden, 
Fliesteden, 
Fliesteden, 
Fliesteden, 

Glessen, 

Glessen, 
Glessen, 
Glessen, 

Makler 
Makler 
Metzger 
Hausierer mit Viehgetreide 
etc. 
Hausierer mit Viehgetreide 
etc. 
Metzger 
Metzger 
Makler. (8) 



Ebenso erhalten ist die Umlage-Rolle für die jüdische Gemeinde Bergheim aus 
dem Jahre 1870. Aus den Orten Fliesteden, Büsdorf und Glessen werden dort 
genannt: 

Name Klassensteuer Beitrag zur Beitraf zur Orte 
Kreissynagogen- Speci:i dtnagogen-
gemeinde gemem e 

Simons, Jose~ 4 Thaler 0,24 Sgr. 3 Thaler Glessen 
Simons, Jos. itwe 1 Thaler Glessen 
Stock, Moses Witwe 2 Thaler 0,12 Sgr. 1,15 Thaler Glessen 
Stock, Moses 1 Thaler 0,6 Sgr. 0,20 Sgr. Fliesteden 
Stock, Sibilla 0,15 Sgr. Fliesteden 
Simons, Isaak 1 Thaler 0,6Sr 0,20 Sgr. Fliesteden 
Simons, Daniel 4 Thaler 0,24 gr. 4 Thaler Fliesteden 

Büsdorf Heymann, Gottschalk 2 Thaler 0, 12 Sgr. 1 Thaler 

(35) 

Trotz ihrer geringen Zahl ergaben sich aber auch für die Fliestedener Juden or­
ganisatorische Probleme. 1866 erhielten die Juden des Kreises Bergheim die 
Genehmigung für ihr "Statut für die Synagogen-Gemeinde des Kreises Berg­
heim". (9) Diese gliederte sich in 5 Spezial-Synagogengemeinden, von denen 
die Spezial-Synagogengemeinde Bergheim auch die Bürgermeisterei Hüchel­
hoven, wozu die Ürte Fliesteden und Glessen gehörten, umfaßte. Somit zähl­
ten die Juden dieser Orte zur Bergheimer Spezial-Synagogengemeinde. 

Doch schon im Vorfeld des Ringens um dieses Statut von 1866 stößt man immer 
wieder auf die Besonderheit der Bedürfnisse der Juden in Fliesteden und Gles­
sen. 

In einem Bericht des Landrates von 1847 an die Regierung in Köln, in dem es um 
die Eingrenzung der Synagogenbezirke geht, ist von den 11 selbständigen Ju­
den die Rede, die „sich bisher zur Synagoge in Stommeln gehalten haben" und 
jetzt beabsichtigen, eine „eigene Synagoge in Glessen zu errichten". (10) 

Hier deutet sich bereits das Problem der folgenden] ahre an: Zum einen die Ab­
kehr von Stommeln, d. h. die Hinwendung zum Kreis Bergheim, zum anderen 
aber das Bedürfnis, die Synagoge möglichst nahe zu haben. 

In einer tabellarischen Übersicht über die Juden im Kreise Bergheim von 1853 
stößt man auch auf eine Besonderheit. (11) Obwohl zivil zur Bürgermeisterei 
Hüchelhoven gehörig, somit also zum Kreise Bergheim zählend, wurden die 34 
Juden (15 in Fliesteden und 19 in Glessen) zur Spezial-Synagogengemeinde 
Stommeln gezählt. 

In Voraussicht der Entwicklung schrieb dazu der Landrat: „Da die beiden Ort­
schaften zu den Synagogen-Gemeinden Bedburg und Bergheim nicht gut ge­
zogen werden können, so wären ... die Juden zur Bildung einer besonderen 
Gemeinde zu veranlassen, oder bei Stommeln zu belassen." Die gleiche Zutei­
lung geschieht auch 1854, als 39 Juden (16 in Fliesteden, 20 in Glessen und 3 in 
Büsdorf) zur Gemeinde Stommeln gerechnet werden. 
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An der weiteren Diskussion um die Bildung einer Synagogengemeinde des 
Kreises Bergheim sind die Juden in Fliesteden und Glessen dem Anschein nach 
nicht mehr direkt beteiligt, wohl aber taucht in einigen Schriftsätzen zur Sache 
das genannte Problem auf. So resümiert 1865 ein Bericht der Abteilung des In­
neren des Reg.-Präs. Köln an den Oberpräsidenten in Koblenz (12) die Beson­
derheit bei der Erstellung des Statutes für den Kreis Bergheim "mit alleiniger 
Ausnahme der zur Synagoge in Stommeln im Landkreis Cöln zuziehenden Ju­
den der Ortschaften Glessen und Fliesteden ... ".Man gedachte offenbar das 
Problem auf elegante Art zu lösen, indem man die Juden bei Stommeln beließ. 
Hier muß jedoch gefragt werden, ob den Wünschen aller Beteiligter damit Ge­
nüge getan war, oder ob nicht die traditionellen Bindungen, besonders von 
Glessen nach Bergheim, eigentlich stärker waren. 

Am 3. März 1848 wurden die Juden des Kreises Bersheim von den Ortsbürger­
meistern für den 22. März 1848 in den Saal Bodew1g zu Bergheim eingeladen. 
Gern. dem§ 41 des Gesetzes über die Verhältnisse der Juden vom 24.Juli 1847 
sollte dort die Repräsentanten-Wahl vorgenommen werden. Aus Glessen nah­
men hieran Josef Simons und J os. Schmagy Simons teil. 

Unter der Leitung des Kreissekretärs Fuchs wurde Josef Simons aus GI essen ei­
ner der ersten Repräsentanten der neuen Kreissynagogengemeinde Bergheim. 

Auch ein Kandidat aus Fliesteden war für diese Wahl aufgestellt worden, kam 
aber nicht durch. (13) Dennoch wird anläßlich einer Repräsentantenwahl im 
Jahre 1853 im Landkreis Köln ausdrücklich von den Vertretern der Juden in 
Glessen und Fliesteden im Landkreis Bergheim gesprochen. (14) Die Verwir­
rung wird jedoch noch größer: 

Lt. dem „Heidingsfelder Gemeindelexicon" waren von 1856-1857 folgende 
Gemeinden der Synagogengemeinde Frechen incorporiert: Stommeln, Flieste­
den und Glessen. Damals war Levi Cahn aus Stommeln Vorsteher und Simon 
Stock, ebenfalls aus Stommeln, Repräsentant. (15) Auch die Regierung in Köln 
teilt mit Datum vom 13. September 1855 dem Oberpräsidium in Koblenz mit, 
daß auch die zum Landkreis Bergheim zählenden Orte Fliesteden und Glessen 
zur Synagogengemeinde Frechen zählen. (16) 

Bei den Vorstandswahlen zur jüdischen Gemeinde Stommeln imJ ahre 1863 wa­
ren aus Fliesteden vertreten: Wolfgang Stock als Rendant (bis 1865) und Daniel 
Simons in der Budget-Kommission (ebenfalls bis 1865). (17) 

1865 sind es dann die Juden der Bürgermeisterei Hüchelhoven selber, welche 
die Initiative ergreifen. Sie, "welche bisher der Synagogengemeinde des Land­
kreises Cöln zugehört hatten", haben „den Wunsch" ausgesprochen, der Syn­
agogengemeinde des Kreises Bergheim beizutreten. Der entsprechende Passus 
sollte also ausdrücklich den „ganzen Kreis Bergheim umfassen". (18) 

Als das Statut 1866 endlich genehmigt wird, gehören die Juden der Bürgermei­
sterei Hüchelhoven zur Spezial-Synagogengemeinde Bergheim. Bald jedoch 
muß sich gegen diese Reselung schon Widerstand geregt haben. So kommt es 
bereits imJ ahre 1867 zu emem Antrag auf Lostrennung von Bergheim, der aber 
mit der Begründung abgelehnt wird, daß in einem Jahr seit dem Inkrafttreten 

63 Verzeichnis der in Fliesteden und Glessen wohnenden Juden (27.10.1853) 
(HStAD, Reg.Köln 3696) 
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des Statuts „die Verhältnisse sich nicht wesentlich geändert haben konnten", so 
daß die damalige Zustimmung zum Statut auch jetzt noch gelten müsse. Im üb­
rigen bezweifelt man die Lebensfähigkeit einer weiteren Spezial-Synagogenge­
meinde wegen der zu geringen Anzahl jüdischer Bürger. Der Antrag wird dem 
Bericht zufolge, den das Königliche Ober-Präsidium der Rheinprovinz zu Co­
blenz anläßlich des Antrages von 1872 erhält, noch einmal wiederholt, jedoch 
aus den oben genannten Gründen erneut abgelehnt. Offensichtlich beließ man 
es aber diesmal nicht bei einer formalen Prüfung; sie ist nun weitaus komplexer, 
die Feststellungen sind aber wohl die gleichen, die man 5 Jahre vorher durchaus 
auch hätte treffen können. Vorstand und Repräsentanten der Synagogenge­
meinde des Kreises Bergheim hatten das Statut schon zustimmend umformu­
liert, so daß im Kreise Bergheim statt 5 jetzt 6 Spezial-Synagogengemeinden 
bestehen sollten, wobei die neue Fliesteden genannt werden sollte, „ weil dort 
die Synagoge sich befindet". Bezüglich der Repräsentanten gedachte man Flie­
steden einen zuzugestehen, der bei gleichbleibender Anzahl der Repräsentan­
ten insgesamt der Synagogengemeinde Sindorf genommen werden sollte. Dies 
schien aie Anzahl der stimmberechtigten] uden dieser Gemeinden zu rechtfer­
tigen; in Sindorf waren es 7 und in Fliesteden 5 (zum Vergleich: Stimmberech­
tigte und Repräsentanten Bedburg 18/ 2, Bergheim 36/ 3, Eisdorf 28/ 3, Kerpen 
32/ 3). (18) 

Bei der Prüfung des Antrages zitiert die Zivilverwaltung der Regierung im we­
sentlichen die Gründe, welche auch die Juden selbst bewogen hatten, diesen 
Antrag zu stellen. Da ist zum einen von der weiten Entfernung nach Bergheim 
die Rede, so sei der Besuch der dortigen Synagoge fast unmöglich wegen des 
langen Anmarsches. Noch wichtiger aber schemt, daß die Kinder die „aortige 
jüdische Privatschule" nicht besuchen könnten, „da sie einen 21

/ 2stündigen Weg 
zur Schule und ebenso erneut zurück nach Hause täglich zurückzulegen ha­
ben". Die Nutzung der Einrichtungen der Spezial-Synagogengemeinde Berg­
heim ist für die Juden der Bürgermeisterei Hüchelhoven und somit auch des 
Dorfes Fliesteden „fast unmöglich". (20) 

Ausdrücklich würdigt der Bericht im folgenden die Eigeninitiative der dortigen 
Juden. Die „eigene Synagoge" in Fliesteden wird erwähnt, wie auch die bemer­
kenswerte Tatsache, daß die Juden „sich auf eigene Kosten einen Cantor gehal­
ten und ihren Kindern Religionsunterricht beschafft" hätten (bezüglich der pä­
dagogischen und theologischen Fähigkeiten dieser Vorbeter und Lehrer siehe 
das Zitat aus der Allg. Zeitung des Judentums zu Beginn des Artikels). Mit 
nochmaligem Blick auf die materiellen Verhältnisse fehlt auch nicht der Hin­
weis, daß sie daneben zu den Angelegenheiten der Spezial-Synagogengemein­
de Bergheim „von welchen sie durchaus keinen Vorteil hatten, beitragen müs­
sen", wobei der Schreiber das letzte Wort unterstrich. 

Die angebliche Zustimmung zum Statut von 1866, in den vergangenen Jahren 
immer herangezogen als Hinweis auf nicht wesentlich geanderte Verhäftnisse, 
wird wohlwollend relativiert. Es ist von einem Irrtum die Rede, wonach „der 
Vertreter der Juden in Hüchelhoven zur Zeit nur sein Einverständnis mit ihrer 
Einverleibung in den Synagogenverband des Kreises Bergheim, nicht aber zu­
gleich in den Verband der Special-Synagogen-Gemeinde Bergheim ausgespro­
chen" habe. 

64 Antrag der Juden der Bürgermeisterei Hüchelhoven auf Lostrennung von der Spe­
cial-Synagogen-Gemeinde Bergheim vom 6.Juli 1872(Seite1) 
(Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 403, Nr. 10220, S. 1-7) 
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Der Bericht schließt mit der Vermutung, daß die "Constituierung" einer neuen 
Spezial-Synagogengemeinde "' .. durchaus zur Hebung der geistigen und ma­
teriellen Interessen der in der Bürgermeisterei Hüchelhoven ansässigenJuden" 
beitragen könnte, so daß die Genehmigung für den Antrag zu empfehlen sei. 

Am 4. August 1872 werden schließlich die entsprechenden Vorschriften geän­
dert: 

§ 2: statt 5 jetzt 6 SSG; Bedburg, Bergheim, Eisdorf, Kerpen, Sindorf und Flie­
steden 

§ 22: weiterhin 13 Repräsentanten mit folgender Verteilung: Bedburg 2, Berg­
heim 3, Eisdorf 3, Kerpen 3, Sindorf 1 und Fliesteden 1 

§ 51: statt 5 hat der Gemeinde-Vorstand jetzt 6 Mitglieder, entsprechend den 
SSG. 

§§ 54, 55, 57, 58, 59: Wahl der Vorsteher; alles bezieht sich jetzt auf 6 statt auf 5 
Vorsteher. 

§ 66: Sitzungen des Vorstandes. (21) 

Am 17. August 1872 genehmigt das Oberpräsidium in Koblenz diese Statuten­
änderung. (22) 

Da "inzwischen die Zahl der dieser Special-Synagogengemeinde angehörenden 
Mitglieder derart zurückgegangen ist, dass zur Zeit nur noch zwei Mitglieder 
vorhanden sind", beschließen im Jahre 1910 Repräsentanten und Vorstand der 
Synagogengemeinde des Kreises Bergheim die Auflösung der Spezial-Synago­
gengemeinde Fliesteden und die Wiedereinsetzung des Statuts von 1866. (23) 
Auch dieser Antrag wird von der Regierung genehmigt (24). Die Bergheimer 
Gemeinde vollzieht damit nur noch eine längst bestehende Tatsache, denn be­
reits 1905 wurde die Fliestedener Synagoge aufgegeben. Entgegen den Statuten 
wurden die Kultgeräte jedoch nach Stommeln gebracht und die Aussagen von 
Stommelner Juden belegen, daß die verbliebenen Fliestedener Juden von da ab 
jeden Sabbat zum Gottesdienst in die Stommelner Synagoge kamen. 

Bereits imJahre 1864 wurde in einem Zimmer des alten „Hauses Blatten" eine 
Synagoge errichtet. Kurze Zeit später wurde mit Unterstützung durch Daniel 
Simons und Wolfgang Stock eine Synagoge in der Jennerstraße eingerich­
tet. (25) 

Diese ehemalige Synagoge stand auf dem heutigen Grundstück Fuhrmann. Der 
recht große Bau stand, von der Jennerstraße aus betrachtet, etwas weiter nach 
hinten versetzt und in Richtung auf das heutige Grundstück Effertz verscho­
ben. Dort, wo die Synagoge stand, erhob sich das Gelände zu einem kleinen 
Hügel, so daß sich für den Betrachter der Synagoge ein eindrucksvoller Anblick 
ergab. 

Das Gotteshaus muß offensichtlich häufig offengestanden haben, denn die auf 
dem Gelände spielenden Kinder haben zuweilen einen Blick in die Synagoge 
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werfen können, wobei einige sich an einen "prachtvollen Anblick" erinnern zu 
können glauben. Im übrigen scheint man von Sinn und Zweck des Hauses keine 
weitergehende Kenntnis gehabt zu haben, so daß für die Kinder einzig die Wir­
kung erregend war, die ein sakraler Bau aus sich selbst heraus ausübt. An weitere 
Einzelheiten, etwa an die Einrichtung der Synagoge, bestehen keine Erinne­
rungen. (26) 

Hierbei muß berücksichtigt werden, daß nicht das ganze Haus als Synagoge 
diente, sondern nur ein Raum. Die übrigen Räume waren bewohnt. Solche 
"Zimmer-Synagogen" fand man in ländlichen Bereichen recht häufig. 

Der Friedhof der jüdischen Gemeinde befand sich weit außerhalb des Ortes, 
am sog." Wängelsberg". 

Sah man von der Jennerstraße aus auf die Synagoge, so verlief nach rechts von 
ihr in Richtung auf diese Straße ein kleiner Weg, an dessen anderer Seite ein 
recht kleines Fachwerkhaus stand. Hierin wohnte eine "Karrin" (Karoline) ge­
nannte Jüdin mit dem Nachnamen Stock. Sie war von kleiner Gestalt und ihr 
Mann war bereits verstorben. So wohnte sie mit ihrer Tochter Adele, welche als 
Näherin arbeitete, sowie zunächst einer weiteren Tochter, die später in die Stadt 
Köln verzogen sein soll, in dem kleinen Haus in unmittelbarer Nachbarschaft 
zur Synagoge. "Karrin" Stock handelte mit Eiern und Butter, die sie auf den 
Höfen im Ort erwarb und in Köln auf dem Markt verkaufte. 

In dieser Zeit, etwa um 1900 bis 1905, war Moses Stock geistlicher Führer der 
Gemeinde. Oftmals erlebten die Kinder den Mann in prachtvollen Gewändern 
(Tallit), und alte Fliestedener meinen sich an religiöse Feiern erinnern zu kön­
nen. Moses Stock war jedenfalls des öfteren in der Synagoge zu sehen, einmal als 
Kantor, aber auch als Schammes (Hausmeister). 

Als Witwer wohnte Moses Stock in der Nähe des heutigen Anwesens Henger. 
Er hatte fünf Kinder: die drei Söhne Isaac, Abraham und Jakob sowie zwei 
Töchter, von denen eine Adele hieß. 

Moses Stock führte, wohl auch infolge seines religiösen Amtes, sein Haus auf 
eine recht orthodoxe Art und Weise, was auch den christlichen Mitbürgern auf­
fiel. Man registrierte so verwundert di.e rein biblische Namensgebung der Söh­
ne sowie das Tragen des Tallits in der Offentlichkeit. Geht man von diesem Un­
verständnis der Nichtjuden einem solchen "fremden" Verhalten gegenüber aus, 
erklärt sich sehr leicht die relativ isolierte Situation der Familie im Ort. (26) 
Man braucht ja heutzutage nur an die Reaktionen auf türkische Frauen mit tra­
ditionellen Kopftüchern zu denken! 

Wie "anders" diese Familie war, läßt sich auch am Schicksal der Kinder ausma­
chen, die auf keinen Fall in Fliesteden "hängenbleiben" sollten. Sie genossen ei­
ne nach den damaligen Verhältnissen ausgezeichnete Ausbildung wahrschein­
lich in Köln und verließen schließlich das Dorf recht früh. Der Sohn Isaac fiel im 
Ersten Weltkrieg, seiner wurde auf einer Ehrentafel in der Schule und in einem 
Artikel des Buches von Engelbert Scheiffarth aus dem Jahre 1933 gedacht. (25) 
Auch auf dem modernen Mahnmal auf dem heutigen katholischen Friedhof in 
Fliesteden ist sein Name verewigt. 
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Er wohnte im späteren Hause Liermann und sein einziger Luxus scheint gewe­
sen zu sein, in der Gaststätte um die Ecke einen Magenbitter zu sich zu nehmen. 

Im Ort wurde mit Bewunderung davon gesprochen, wie weit es mindestens ei­
ner der Söhne gebracht haben sollte, u. a. wird Hamburg erwähnt, wo eines der 
Kinder schließlich gelebt haben soll. 

Nach Moses Stock wurde Josef Stock (geb. 16. 1. 1856), nicht verwandt mit Mo­
ses, Nachfolger als Hausmeister des Synagogenbaus. Zu diesem Zeitpunkt, ca. 
1905, fanden die Liturgiefeiern bereits in Stommeln statt. Deshalb wird, anders 
als bei Moses Stock, bei Josef Stock auch nur noch von rein hausmeisterlichen 
Funktionen berichtet. Obwohl man nun nicht mehr ins Innere sehen konnte 
und auch keine Juden in Gewändern mehr sah, wurde zunächst kaum bekannt, 
daß die Synagoge nicht mehr genutzt wurde. 

Neben Abraham Kappel, Jakob Jacobsohn und Carl Moses fungierte Josef 
Stock von da ab in der Stommelner Synagoge als Vorsänger und Tliora-Vorle­
ser. (27) 

Ab 1905 also mußten die Fliestedener Juden jeden Shabbat den Weg nach Stom­
meln zur Synagoge zu Fuß zurücklegen. Selbst wenn sie Fahrzeuge (Kutschen 
usw.) besessen hätten, wäre die Benutzung nicht möglich gewesen, da dies die 
jüdischen Glaubensregeln ausdrücklich untersagen. Nach Aussagen ihrer 
Stommelner Glaubensbrüder und im Gegensatz zu den Sinnersdorfer Juden 
müssen die Fliestedener Juden regelmäßige Synagogenbesucher gewesen sein. 
So kann sich HermannJacobsohn aus Stommeln noch gut an einen alten Flie­
stedener Juden erinnern, welcher immer ganz hinten in der Synagoge gestanden 
hat. Sein Nachname ist Stock gewesen und die jüdischen Kinder hatten ihm den 
Namen "Möschelchen" gegeben. Da dies eine Verstümmelung von Moses sein 
dürfte, hat es sich wahrscheinlich um Moses Stock gehandelt, der in seinen letz­
ten Lebensjahren die Stommelner Synagoge besuchte. (27) Die Verbindung in 
die andere Richtung wurde hauptsächlich durch Josef Heymann aus Stommeln 
aufrecht erhalten, der mindestens einmal in der Woche mit einer kleinen elegan­
ten Kutsche nach Fliesteden fuhr und dort neben seinen Glaubensgenossen 
auch Kontakte zu christlichen Fliestedenern hatte, insbesondere zur Frau des 
Lehrers Hauk. Die Familie Hauk hatte ebenso guten Kontakt zu Angehörigen 
der jüdischen Bankiersfamilie Oppenheim aus Köln, da diese regelmäßig nach 
Fliesteden zur Jagd kamen. (28) 

Ebenso wie das spätere Schicksal von Adele Stock im Dunkeln liegt, ist bis zum 
heutigen Tage unbekannt, wann das Synagogengebäude und das Haus der Ka­
roline Stock abgerissen wurden. Bekannt ist nur, daß weder Karoline noch Ade­
le Stock zu dieser Zeit noch im genannten Fachwerkhaus gewohnt haben. 

Mittlerweile hatte sich die Anzahl derJ uden im Ort spürbar verringert. Die bis­
her genannten waren verstorben oder verzogen. In einigen Erinnerungen 
taucht noch eine Eva Stock auf, welche wohl ledig war und auf der Hauptstraße 
wohnte. 

Die imJahre 1898 in Fliesteden geborene Ella Simons wurde von Caroline Brü­
nell (geb. 184 3) aus 0 beraussem adoptiert und trug seitdem den Namen Ella Si­
mons Brünell. (36) 

178 



Ein weiterer jüdischer Bewohner Fliestedens war Abraham Stock, ein Bruder 
von Josef. Er war der ärmste Einwohner Fliestedens und hatte 7 Kinder. Wegen 
seiner Armut konnte er nur Ziegen schlachten und verkaufen, daher wohl auch 
sein Spitzname "JeißeJüdd". Er besaß eine winzige Lehmhütte auf dem Lievi­
chens Berg, nahe dem heutigen neuen Friedhof. 

Ein Sohn war Abraham Stock jun„ welcher später nach Nürnberg ging und dort 
eine gewisse Berühmtheit als Deutschlands größter Konfektionär erlangte. Im 
Tagebuch des Lorenz Simon finden wir auf Seite 91 die Eintragung: „4. Januar 
1928 - Der Kaufmann Abraham Stock, genannt Adolf Stock, aus Fliesteden 
(Kreis Bergheim) gebürtig, ist von der bayerischen Regierung zum Kommer­
zienrat ernannt worden." (29) 

Zwei andere Söhne waren Jakob und Josef. Sie waren in der Schule besonders 
gut in biblischer Geschichte des Alten Testamentes. Vom Fliestedener Lehrer 
Hauk wurden alle Kinder des Abraham Stock als besonders intelligent einge­
stuft. Sie verdienten sich einige Pfennige als Kegeljungen in der Gaststätte 
Scheiff arth. 

Sowohl die Söhne als auch die Töchter, von denen eine Rosa hieß, verließen 
Fliesteden und sollen nach den Berichten alter Dorfbewohner durch Einheira­
ten usw. zu Reichtum und Wohlstand gekommen sein. Der Kontakt zur Heimat 
jedenfalls riß völlig ab. (28) 

Hier zeigte sich deutlich das Ideal jüdischer Erziehung: eine möglichst optima­
le Ausbildung der Kinder zu erreichen, auch wenn man dafür hungern und dar­
ben muß. 

Der Vater Abraham Stock starb relativ früh an Magenkrebs. (28) 
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Blick i. d. Hauptstrasse ) 

66 Fliesteden vor dem Ersten Weltkrieg (Postkarte) 
In dem Haus im Vordergrund wohrite Max Stock. 

Ein anderer Fliestedener Jude war Jakob Stock, ein Bruder von Isaac. Als seine 
Ehefrau starb, streute er sich Asche auf das Haupt, um seine Trauer zu zeigen. 
Die Ehefrau wurde der jüdischen Tradition gemäß in einer einfachen Holzkiste 
beerdigt. 

Jakob Stock, er wohnte im spätem Haus Liermann, war sehr religiös und ging 
nach 1905 regelmäßig in die Stommelner Synagoge. 

In Glessen sollen bis 1921 noch jüdische Bürger gelebt haben. (2) Zu Beginn der 
30er Jahre blieb damit nur noch die Familie Josef Stock, dessen Vorfahren aus 
Frimmersdorf stammten und bereits 1790 in Glessen nachgewiesen sind, 
wohnhaft Ecke Hauptstraße/ Am Platz in Fliesteden. 

Auch von dieser Familie läßt sich der Stammbaum fast vollständig rekonstruie­
ren: 
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Stammbaum der Familie Stock aus Fliesteden 

Wolfgang Stock 
1927-1945 
Fliesteden 
ermordet 

Abraham Simon 
(ab 1808: Andreas Stock) 
Frimmersdorf 

Moses Stock 
1783-1862 
Glessen 

00 

Madelaine Marell 
Glessen 

Wolfgang Stock 
1822-? 
Fliesteden 

00 

Helene Simon 
1823-1885 
Fliesteden 

1 

Josef Stock 
1856-1945 
Fliesteden 
ermordet 

00 

Sara Stock 
1854-1921 
Fliesteden 

Max Stock 
1888-1945 
Fliesteden 
ermordet 

00 

Jenny Leiser 
1902-1945 
Fliesteden 
ermordet 

Susi Stock 
1928-1945 
Fliesteden 
ermordet 
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Neben seiner Tätigkeit als Hausmeister der aufgegebenen Synagoge fungierte 
Josef Stock auch als Schächter der Fliestedener Juden. Obwohl lange nicht so 
religiös nach außen wie Moses Stock, verzichtete der leidenschaftliche Skat­
spieler und Raucher am Shabbat ganz auf Kartenspiel und Nikotin. Erst wenn 
am Samstagabend der erste Ster~. sichtbar wurde, griff er zur Pfeife und zum 
Skatspiel. Am Shabbat ließ er die Ofen durch eine christliche Frau anzünden, da 
dies ja auch untersagt war. 

Untereinander halfen sich die Fliestedener Juden, und ins besondere Josef Stock 
unterstützte arme Glaubensgenossen, aber nach Möglichkeit immer anonym. 
Als Geschäftsmann akzeptierte er sowohl Gewinne wie auch Verluste. 

Während der Pessachtage wurde auch an die christlichen Nachbarn Mazzen 
(ungesäuertes Brot) verschenkt. Während sie mit den christlichen Nachbarn 
Deutsch oder „Fliester Platt" sprachen, „jüdelten" sie untereinander und einige 
konnten sogar etwas Hebräisch. (28) Josef Stock war mit Sarah verheiratet, 
welche noch in Fliesteden starb. Es war die letzte Beerdigung auf dem dortigen 
jüdischen Friedhof; der Grabstein ist noch recht gut erhalten. Es blieben ihm 
die drei Kinder: Helena, im Dorf nur „Lena" genannt, die älteste; Max und 
Martha, welche aber nach übereinstimmenden Zeugenaussagen wohl ein ange­
nommenes Kind (26) war. Sie hatte Fliesteden bereits vor der Reichspogrom­
nacht verlassen; ihr Schicksal ist unbekannt. 

Max Stock (geb. 1856) heiratete J enny Leiser (geb. 1902). Wie sein Vater arbeite­
te er als Schlächter an gleicher Stelle. Dieser Max Stock ist nun der „typische" J u­
de in Fliesteden geworden. So hört man auch heute noch den Ausdruck „Jüdde 
Mäx"; in persona war dies Max Stock. In den Augen der Dorfbewohner verhielt 
sich Max Stock freilich auch weniger „fremd". Er ging dem Kontakt mit den üb­
rigen Mitbürgern nicht aus dem Weg. Er war auch als ausgezeichneter Welt­
kriegs-Teilnehmer (Eisernes Kreuz) Mitglied des „Kameradschaftlichen Krie­
gervereins Fliesteden", einer für damalige Verhältnisse ausgesprochen honori­
gen Vereinigung, wie wir aus dem Mitgliederverzeichnis sehen können. Auch 
als Besucher der Scheiffarth'schen Gaststätte ist er, wie schon sein Vater, in gu­
ter Erinnerung. (26) Hier hatte der Vater lediglich die noch heute wiedergege­
bene „Marotte", ausschließlich auf „seinem" Platz zu karten. War der Platz be­
setzt, spielte der alte Stock halt nicht. 

Wie es damals üblich war, kam er mit einem Schnaps (für 5 Pfennige) den gan­
zen Abend aus. Mitunter unterbrach er sein Spiel, deckte mit einem Bierdeckel 
sein Glas ab und ging erst einmal nach Hause essen. (28) 

Im übrigen betonte Max die Gebräuche und Sitten seiner Religion nicht allzu 
sehr,obwohl er sein Judentum nicht verleugnete. Auch seine Kinder Wolfgang 
und Susi hielten durchaus Kontakt zu den Kindern am Ort. (26) Der Spottruf 
„Jüdd Jüdd hepp hepp hef p, hät en Nas wie'n Wasserschepp", erklang nicht 
sehr oft und wurde woh auch von der Familie Stock nicht ernst genom­
men. (28) 

Durch ihren Beruf kamen die Stocks oft mit den Bauern im Ort in Kontakt, so 
auch mit den Lützenkirchens. Beide Stocks waren „hartnäckige" aber immer 
faire Verhandlungspartner. Ihre Angewohnheit war es, am Ende einer geschei-
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terten Geschäftsunterhaltung gesenkten Hauptes den Hof zu verlassen, um 
dann Minuten später voller Energie durch den Vordereingang wieder hereinzu­
kommen und die Verhandlungen neu zu beginnen. Lachend pflegte man dann 
"Jüdde Mäx" oder seinen Vater auf die Vergeblichkeit seiner Bemühungen hin­
zuweisen. Ärger gab es deshalb nie. (26) 

Vor allem Max Stock galt als besonders ehrlicher Händler. Obwohl nicht gerade 
mit Reichtümern gesegnet, nahm er von den Bauern, besonders von ärmeren 
Kleinbauern, beanstandetes Vieh (Krankheit, Lahmen usw.) anstandslos zu­
rück uµd lieferte Ersatz. Manch ein Bauer mußte sich nach der erfolgten Aus­
schaltung der jüdischen Gewerbetreibenden wundern, wie er plötzlich von 
"arischen" Viehhändlern übers Ohr gehauen wurde, denn das war er vonJüdde 
Mäx nicht gewohnt. Andere fühlten sich bestätigt, da sie schon immer gesagt 
hatten, „mir jonn nit nom christliche Jüdd, mird"onn direk nom Jüdd". (28) 
Langsam, aber unaufhaltsam kam jedoch das En e dieser alten jüdischen Ge­
meinschaft und damit auch das Ende der Familie Stock. 

Wie aus einem Schreiben der Synagogengemeinde Köln e. V. vom 10. Septem­
ber 1939 hervorgeht, unterstanden von diesem Tage ab die Stommelner jüdi­
sche Gemeinde und damit faktisch auch die Fliestedener Juden dieser inzwi­
schen zum privatrechtlichen Verein degradierten Vereinigung in Köln. (30) 

Seine Erinnerungen an die Juden in Fliesteden zwischen 1933 und 1943 hat das 
VGH-Mitglied Peter Schumacher, welcher aus Fliesteden stammt und heute in 
Stommeln lebt, auf Bitten des Verfassers niedergeschrieben: 

"In Fliesteden lebte in den 30er Jahren eine jüdische Familie, die Familie Stock. 
Sie bestand meiner Erinnerung nach aus dem Großvater Josef Stock, dem Vater 
Max Stock, der Mutter, einer Tante, die, glaube ich, J enny hieß, und den beiden 
Kindern Wolfgang und Susi. Sie wohnten in einem Fachwerkhaus an der 
Hauptstraße. Daß die Familie Stock etwas anderes war als wir, merkte ich erst, 
als Wolfgang 1933 in die Schule kam. Beim Beten, damals wurde noch beim Be­
ginn und beim Ende des Unterrichts ein Gebet gesprochen, bei dem die Schüler 
aufstehen mußten, senkte Wolfgang nur den Kopf und legte die gefalteten Hän­
de auf das Pult. 

Dann hatte er Samstags immer schulfrei! Ich weiß noch, daß ich ihn und später 
auch Susi Stock darum beneidet habe. Es hieß im übrigen, daß sie samstags nach 
Stommeln zur Synagoge gingen. · 

Ich selbst hatte keinen näheren Kontakt zu den Stocks. Sie lebten damals schon 
sehr zurückgezogen, waren jedoch in Fliesteden geachtete Bürger. Es hieß im­
mer, wenn in der Nachbarschaft jemand in Not geriet oder krank wurde, brach­
ten sie eine warme Suppe und auch Fleisch. Von Beruf waren sie Viehhändler 
und Metzger. 

Etwas, was die Familie Stock von den anderen Fliestedenern unterschied, war 
der eigene Friedhof, der „Jüdde Kirchhoff", wie er bei uns hieß, lag außerhalb 
des Ortes in der Fußhecke. Ich hatte damals den Eindruck, daß es ein Ort war, 
um den man sich wenig kümmerte, auch von jüdischer Seite. Uns Kindern dien­
te er jedenfalls, wie die gesamte Fußhecke, gelegentlich als Spielplatz. 
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Unter uns Kindern kursierten auch einige Gerüchte insbesondere über Zere­
monien bei den Gebeten der Juden, welche einige durch die Ritzen der Fenster­
läden beobachtet haben wollten. Was daran war und ob überhaupt etwas daran 
war, weiß ich nicht. 

Als der Druck auf die Juden Ende der 30er Jahre härter wurde, mußten Wolf­
gang und Susi unsere Schule verlassen, um in Köln eine eigene Schule zu besu­
chen. Auch der Vater durfte seinen Beruf nicht mehr ausüben. Ich sah Wolfgang 
mit seinem Vater danach gemeinsam bei der Feldarbeit. Sie verdienten sich bei 
den Fliestedener Bauern ihren Lebensunterhalt. Die Stocks wurden auch in der 
sog. Reichskristallnacht heimgesucht. Es waren aber mit Sicherheit keine Flie­
stedener daran beteiligt. Der "spontane Ausbruch des Volkes" wurde von aus­
wärtigen SA-Leuten wahrgenommen. 

Warum zogen die Stocks keine Konsequenzen aus diesen Vorgängen? Max 
Stock war stets der Meinung, daß es zu spät sei, Deutschland zu verlassen, und 
daß ihm und seiner Familie nichts passieren würde, da er im I. Weltkrieg für 
Deutschland gekämpft hatte und mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet wor­
den war. Das war jedoch ein tödlicher Irrtum! 

Das letzte Mal, daß ich jemand von der Familie Stock gesehen habe, war 1942; 
1943 wurde ich zum Reichsarbeitsdienst und anschließend zum Militär einge­
zogen. Es war Susi, die in unsere Bäckerei kam, um ein Brot zu kaufen. Sie war 
sehr verschüchtert! Sie preßte krampfhaft einen Arm an ihren Körper, um den 
Judenstern zu verstecken, als ob sie sich dessen schämte. Sie tat mir sehr leid. 

Die ganze Familie wurde bei Nacht und Nebel mit Lastwagen abgeholt, es war 
1942oder1943. Man traute sich scheinbar nicht, am hellichten Tage dies zu tun, 
da man wohl die Empörung der Nachbarschaft fürchtete. 

Damals wurde erzählt, alle Juden kämen im Osten in eigene Gebiete bzw. Get­
tos, in denen sie sich selbst verwalten und versorgen müßten. Zu dieser Zeit war 
es unvorstellbar, daß man diese Menschen umbringen würde, nur weil sie Juden 
waren. Man traute den Nazis alle möglichen Schikanen zu, aber so etwas doch 
nicht. Als später die schreckliche Wahrheit durchsickerte, wurde es zunächst für 
"Greuelpropaganda" des Gegners gehalten. Ich selbst habe die volle Wahrheit 
erst 1945 in englischer Kriegsgefangenschaft erfahren. 

Viele, die diese Zeit nicht miterlebt haben, können nicht verstehen, daß so we­
nig oder gar nichts für unsere jüdischen Mitbürger getan wurde. Man darf dabei 
nicht vergessen, daß es zum einen gefährlich war, sich gegen das Regime zu stel­
len. Dann hatte jeder mit den forts.~hreitenden Kriegsereignissen sowie mit sei­
nem eigenen Durchkommen und Uberleben zu tun, daß man sich um Leute, die 
einem nicht unmittelbar nahestanden, wenig kümmerte. Heute weiß ich, daß 
dies die eigentliche Ursache unseres Versagens und unserer Schuld war." (31) 

67 Volksschule Fliesteden, um 1930. 3. Reihe, 5.v.l.: Susi Stock; 1. Reihe, l.v.r.: Wolf­
gang Stock 
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Nach der Reichspogromnacht verdüsterten sich in der Tat die Aussichten der 
jüdischen Mitbewohner auch in Fliesteden, wenn auch dieser Auftakt im Dorf, 
trotz einiger eifriger PG's, ohne große Folgen blieb. Wohl erinnert sich Frau 
Marianne Holtz, geb. Lützenkirchen an eine Situation in Köln, als sie dort den 
etwa gleichaltrigen Wolfgang Stock sah, wie man "ihm etwas abnahm", ihn her­
umstieß, ehe er sein Schulgebäude betreten konnte, wo Lehrmittel und Bücher 
bereits weit verstreut herumgelegen hätten. 

Der alte Josef Stock und bald darauf auch seine Tochter Helena wurden schließ­
lich von den Nazi-Schergen abgeholt. Nach diesem Schicksalsschlag wurde 
dann Max Stock die Erlaubnis entzogen, sein Geschäft weiter fortzufüh­
ren. (26) Auf diese Art wurde der "arische Konkurrent" seinen Mitbewerber 
los! Dies war um so bemerkenswerter, als] üdde Mäx immer erstklassige Ware 
geliefert hatte und fast das ganze Dorf bei ihm Kunde gewesen war. 

Während in dem Heimatbuch aus dem] ahre 1933 aus Anlaß des Kreiskriegerfe­
stes (25) wie selbstverständlich auch die jüdische Synagoge und der Friedhof 
abgehandelt wurden und sowohl Max Stock im Mitgliederverzeichnis des Krie­
gervereines und Isaac Stock als Gefallener aufgeführt waren, unterbleibt die 
Eintragung von Isaac Stock in einem Buch des gleichen Verfassers aus dem] ahre 
1939. (32) Auch hier mußte der Tribut an die „Neue Zeit" entrichtet werden. Es 
gehörte wahrscheinlich schon Mut dazu, Max Stock in diesem Buch als Kriegs­
teilnehmer aufzuführen. Ansonsten sind lediglich die alten Hausbezeichnun­
gen "an Jüdde" zu finden, so z.B. für das Haus in der Hauptstraße 64! 

In dieser Situation bekam Max Stock auf dem Hofe Lützenkirchen Arbeit, auch 
seine Frau] enny hielt sich oft auf dem Hof auf. Immer öfter drehten sich die Ge­
spräche, insbesondere zwischenJenny Stock und Frau Lützenkirchen, um das 
sich abzeichnende Unheil.] uden aus Rheydt, Viehhändler, und als solche gute 
Bekannte im Ort, hatten noch vor der Reichskristallnacht Deutschland verlas­
sen können, ebenso die Cousine von Max, Hilde Stock aus Stommeln, die nach 
London ging. Diesen Beispielen mochte die Familie Stock aus Fliesteden, als ty­
pische Vertreterin des deutschen Judentums, nicht folgen. Hinzu kam, daß die 
finanziellen Möglichkeiten völlig unzureichend waren. 

War seine FrauJennydurchaus voller ängstlicher Sorge, Frau Lützenkirchen er­
innert sich ihrer Fassungslosigkeit wie auch ihrer eigenen Unfähigkeit, die Jü­
din zu trösten und zu beruhigen, so fiel Max Stock zunächst einmal durch seine 
gute und fleißige Arbeit auf. Dies um so mehr, als man doch, selbst bei wohl­
meinenden Menschen, das Vorurteil glaubte, der Jude scheue die körperliche 
Arbeit! 

Sprachen Max Stock und Herr Lützenkirchen über die latente Gefahr für die 
Juden in Deutschland, so habe letzterer oft an die „vaterländischen Verdienste" 
des" Vereinskameraden" Max Stock erinnert, infolgedessen er sich kaum vor­
stellen konnte, daß die Gefahr tatsächlich so groß wäre. Es schien, als habe Max 
Stock diese Beruhigung akzeptiert. (26) Dies um so mehr, als selbst zu Beginn 
der Nazizeit der Jude Stock noch wohlwollend als Skatspieler akzeptiert wur­
de. Nach Zeugenaussagen hat sich s~gar der uniformierte Ortsgruppenleiter 
der NSDAP nicht gescheut, in aller Offentlichkeit mit "Jüdde Mäx" Skat zu 
spielen. Aber auch er muß etwas geahnt haben, denn bei einem Gang zum Pul-
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heimer Bahnhof hat er Engelbert Scheiffarth nach einigen Fragen zum Juden­
stern und ob dieser keine Angst habe, mit einem] uden gesehen zu werden, hin­
reichende Andeutungen über dessen zu erwartendes Schicksal gemacht.(28) 

Wie viele Fliestedener steht Frau Lützenkirchen heute fassungslos vor der Er­
kenntnis des eigenen Versagens angesichts der Tragödie der Judenverfolgung 
im allgemeinen und der Tragödie der Familie Stock im besonderen. 

lmJ ahre 1942 schließlich wurden alle vierverbliebenenFamilienmitglieder „ab­
geholt". Während einige Aussagen (z.B. Herr Schumacher, Frau Lützenkir­
chen) davon sprechen, das Ganze sei eine unauffällige Nacht- und Nebelaktion 
gewesen, da niemand etwas von der Verschleppun$ bemerkt habe (26), besagt 
eine andere Version (Frau Wipperfürth, Herr Scheiffarth), die Stocks seien am 
hellichten Tage mit einem Viehtransporter abgeholt worden, wobei die christli­
chen Nachbarn zugesehen hätten und einige sogar geweint hätten. (28) Mir 
scheint, es liegt bei der zweiten Aussage eventuell eine Verwechslung mit dem 
Abtransport der anderen Familienmitglieder, z.B. der Josef Stocks, vor. 

Im Dorf erinnert man sich jedoch daran, daß bereits Gespräche über das 
Grundstück und den Hausrat und die eventuelle Veräußerung geführt worden 
sind. J enny Stock, die das Unglück ja schon länger habe kommen sehen, habe 
nur den Wunsch geäußert, was immer auch geschehe, nicht von ihren Kindern 
getrennt zu werden. Es bestanden also durchaus auf beiden Seiten konkrete Ah­
nungen, aber nichts geschah, als es dann ernst wurde. (26) 

Gemäß Anlage zum Schreiben des Amtsdirektors in Bergheim vom 7. 6. 1962 
an den ITS in Arolsen wurde die Familie Stock zunächst nach Bergheim ver­
schleppt, von dort nach Köln. 

Abrupt endet damit die Geschichte der Fliestedener Juden. Längst schon keine 
Gemeinde mehr, wurden die letzten Fliestedener Juden schließlich in Köln­
Deutz auf dem Bahnhof gesehen. Ein dort arbeitender Fliestedener sah zum 
letzten Male die ehemaligen Nachbarn und berichtet, daß J enny Stocks innig­
ster Wunsch nicht in Erfüllung ging: Eltern und Kinder wurden getrennt, die 
Kinder in einen der hinteren Wagen gepfercht. (26) 

Als letztes Zeugnis vonJ osef Stock existiert die Computer-Liste des internatio­
nalen Suchdienstes (ITS) in Arolsen. Danach verstarb er am 27. 6. 1942 im KZ 
Theresienstadt. (33) 

Im Gegensatz zu Stommeln blieb die Suche nach überlebenden oder N achfah­
ren ehemaliger Fliestedener Juden bisher erfolglos. Selbst Suchaktionen in Isra­
el, den USA, England und Südafrika waren nicht von Erfolg gekrönt. Lediglich 
entfernte Verwandte der Stocks aus anderen Orten (Gymnich und Köln) konn­
ten in Israel und in Südafrika ausfindig gemacht werden. Aber auch sie konnten 
nichts über das Schicksal der Deportierten aussagen. (34) 

Kurz zusammengefaßt kann man feststellen, daß das Verhältnis zwischen den 
christlichen und jüdischen Fliestedenern gut war. Bedingt durch den, gerade in 
kleinen Orten doch sehr stark nachwirkenden jahrhundertealten Anti-Judais­
mus, fehlte der Beziehung jedoch mitunter die Herzlichkeit. 
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JUDEN IN SINNERSDORF 
von Heinrich Klaes 

Sucht man nach Gründen dafür, was von jeher häufig Schutz- und Unterhalt­
suchende, speziell aber jüdische Untertanen, dazu veranlaßt haben mag, sich 
gerade den Ort Sinnersdorf als Domizil zu wählen, so muß wohl eine Reihe von 
möglichen Erklärungen berücksichtigt werden. 

1. Die Lage an den alten Handelswegen, die von Westen, also von Bergheim 
her, zur Rheinfähre Langel-Hitdorf führten. Es gab damals sowohl einen kür­
zeren Weg, den Fußweg über Roggendorf - Stommeln/ Ingendorf, als auch 
den längeren, aber für Fuhrwerke geeigneten "Päädwäg" über Fühlingen -
Pulheim/Fliesteden; beide trafen sich in Sinnersdorf. Die alten Sinnersdorfer 
Straßen- und Wegenamen "Fußgaß" und "Päädswäg" legen vom Vorhanden­
sein dieser beiden Wege Zeugnis ab. Auch die für die Ortsgröße ansehnliche 
Zahl von Gaststätten sowie Unterkunfts- und Einkaufsmöglichkeiten (um 
1800: fünf Gaststätten bei ca. 350 Einwohnern) läßt auf eine rege Inanspruch­
nahme der hier angebotenen Dienste von außerhalb schließen. Um 1770 waren 
seit längerem bestehende Pläne konkretisiert worden, die einen teilweisen Aus­
bau des kürzeren Fußweges über Stommeln/ Ingendorf für Fuhrwerke vorsa­
hen. Eine Karte von F. Wauters (1773) zeigt die vorgesehene Trasse und sogar 
die in der Nähe gelegenen, damals schon bekannten Kiesvorkommen. 

2. Die besonderen hoheitsrechtlichen Verhältnisse in Sinnersdorf als eine der 
Enklaven des Herzogtums Berg auf der linken Rheinseite und die damit ver­
bundene judenfreundlichere Gesetzgebung. Sie stand zum Teil in einem Ge­
gensatz zu der der umliegenden kurkölnischen Territorien, in denen unter an­
derem den Juden durch besonders strenge Auflagen die Ausübung bestimmter 
Berufe erschwert war. So mußten außerdem in Kurköln Juden auch im Falle ih­
res Zuzugs in eine Stadt ein Barvermögen in Höhe von 1000 Reichstalern bzw. 
beim Zuzug in ein Dorf von 600 Reichstalern nachweisen; dies wurde inJülich­
Berg nicht verlangt. Aber nicht nur Juden, sondern alle Untertanen von Kur­
köln waren ab 1788 verpflichtet, im Falle eines Heiratsvorhabens ein „eigentüm­
liches Vermögen von '150 Rthl. vorzuweisen". Der ChronistJoan Peter Delho­
ven aus Dormagen stellt dann fest: "Es sind einige die sich ins Gülische wenden 
um zu werden Braut und Bräutigam". (1) In Sinnersdorf war auch keine spe­
zielle Landessteuer zu entrichten, da ein schon Jahrhunderte währender Streit 
über die Landeshoheit der Herrschaft Sinnersdorf und Orr zwischen Jülich­
Berg und Kurköln immer noch zur Entscheidung beim Reichskammergericht 
anstand, dann aber 1794 gegenstandslos wurde, als die Franzosen das Rhein­
land besetzten. 

3. Die Bevölkerungsstruktur. Neben den großen Lehnshöfen gab es in Sin­
nersdorf viele kleine und kleinste bäuerliche Anwesen. Normalerweise war ein 
für damalige Verhältnisse größeres Dorf bezüglich der meisten Produkte ur­
sprünglich auf Selbstversorgung eingestellt. Dies eröffnete ortsfremden Händ­
lern die Möglichkeit, ein Vakuum auszufüllen und die Bevölkerung mit dem 
Fehlenden zu versorgen. Solche Händlerwaren zumeist Juden, die sich entwe­
der niederließen oder als Reisende, als Hausierer, z.B. mit den damals teuren 
Textilwaren handelten. 
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69 Jüdische Viehhändler aus Worringen machen in Sinnersdorf Station (vor dem Ersten 
Weltkrieg) 

Zu welcher Zeit nun und ob wirklich die beschriebenen Verhältnisse einen J u­
den erstmals veranlaßt haben mögen, nach Sinnersdorf zu ziehen, läßt sich na­
türlich nur vermuten. Belegbar ist bis heute erst zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
die Anwesenheit eines Juden in Stommeln. In einer Akte (2), ausgefertigt am 
8.10. 1763 auf dem ehemaligen Rittergut Hasselrath und durch den Schulthei­
ßen Linden der Herrschaft Sinnersdorf und Orr unterzeichnet, wird Jacob 
Cain aus Sinnersdorf, welcher 1728 aus Vettelhoven (zwischen Ahrweiler und 
Meckenheim, im jetzigen Bundesland Rheinland-Pfalz gelegen) zugezogen 
war, erlaubt, "in Waaren zu handelen, zu kauffen und verkauffen auch Viehe zu 
schlachten". Mit gewissen Auflagen verbunden durfte er auch Geld verleihen, 
jedoch bei Strafe der Konfiskation durfte er niemandem ohne obrigkeitliche 
Genehmigung Geld "auf eine beständige Verschreibung" leihen. Es wäre sicher 
nicht richtig, dem Wortlaut des Geleitbriefs zu entnehmen, der Geldverleih sei 
eine der Haupteinnahmequellen des Jacob Cain gewesen. Er ist wohl haupt­
sächlich Klein- und Viehhändler sowie Gelegenheitsschlächter gewesen, der 
gelegentlich seinen oft ärmlichen bäuerlichen Kunden bis zur nächsten Ernte 
Geld gegen Pfandhinterlegung vorstreckte. Selbst Bauer oder Handwerker zu 
werden, war ihm als Jude untersagt; deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als 
nach Erwerbsquellen-Lücken Ausschau zu halten, die ihm und seiner Familie 
ein Auskommen ermöglichten. 

Es soll noch kurz auf seine Nachkommen eingegangen werden. Ein Schwieger­
sohn, Gottschalk Meyer Levi, stammte aus Fliesteden; dessen Enkel nahmen 
den Namen Franken an und lebten als Metzger und Viehhändler in Stommeln. 
Ein Nachfahre der Familie, Georg, lebt heute in den USA. 
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71 Der Ausschnitt aus der Karte von F. Wauters, 1776, zeigt die projektierte Wegestrek­
ke im Raume Stommeln-Sinnersdorf. (HStA Karte 3775) 

70 A. Hogenberg: Der kölnische Schweidt von 1606 (Ausschnitt) 
(Original im Besitz der Stommelner Freiwilligen Feuerwehr) 
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Unter ähnlichen Auflagen wie Jacob Cain wurde am 28. 3. 1770 Arnold lsac, 
dem jüngsten Sohn des in Sinnersdorf im Dezember 1769 verstorbenen Isac 
Kauffman (Kauffman ist dabei nicht als Familienname, sondern als weiterer 
Vorname zu verstehen) das freie Geleit in Sinnersdorf zugestanden. Er konnte 
somit die Erwerbsquellen seines Vaters, die denen des Jacob Cain ähnlich wa­
ren, übernehmen. (3) Jedoch mußte er neben dem jährlichen Geleitgeld in Hö­
he von sieben Reichstalern bei der Geburt eines Kindes oder bei der Heirat ei­
nes Familienangehörigen zusätzlich einen Goldgulden an den Schultheißen 
zahlen. Die "übrigen Brüder und Schwesteren" wurden ausdrücklich von dem 
Geleit ausgeschlossen. Für sie gab es also in der Herrschaft Sinnersdorf und 
Orr, ihrem Geburtsort, keine Zukunft. Eine Tatsache, die zeigt, wie unmensch­
lich die für Juden geltenden Sondergesetze waren. 

Ein gewisses Einsehen zeigte man später bei dem älteren Bruder Abraham. Am 
14. 7. 1777 wurde ihm, wohl auch da er beabsichtigte, in Kürze zu heiraten und 
an den Wohnort seiner zukünftigen Frau zu ziehen, noch einmal, jedoch nur für 
ein Jahr, das Geleit in Sinnersdorf zugebilligt. In der Begründung hieß es: 
"damit er desto fuglicher anderwerts auf- und angenohmen werden möge." 
Schultheiß Linden, der auch diesen Geleitbrief ausstellte, wollte ihn wahr­
scheinlich so vor einem Abgleiten in die Schar der Wanderjuden bewahren, de­
nen man nirgendwo ein Niederlassungsrecht zuerkannte. (4) Trotz all dieser 
Widrigkeiten müssen die jüdischen Familien in Sinnersdorf recht viele Kinder 
gehabt haben. Für diese Annahme spricht, daß für das Jahr 1794 ein jüdischer 
"Gesetzeslehrer" R.Jomtov, genannt Arnold von Sinnersdorf, belegt ist. Für 
1808 und 1812 ist mit Isaac Sobernheim in Sinnersdorf ein Lehrer bezeugt. 
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72 Ausschnitt aus der Einwohnerliste von Sinnersdorf vom Jahre 1799 mit den Namen 
von Sinnersdorfer Juden (HStA Roerdep. 1772 1, Heft 13) 
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Als in der französischen Herrschaftsperiode Sinnersdorf zum "Departement 
de la Roer" und zum "Canton de Dormagen" gehörte, wurden in den nun zu 
Frankreich gehörenden linksrheinischen Gebieten Listen über Haushalte und 
Einwohner in den einzelnen Orten aufgestellt. Dabei erscheinen in der Liste 
von Sinnersdorf aus dem Jahre 1799 (5) unter den 344 Einwohnern auch 13 jü­
dischen Glaubens, wovon fünf Kinder im Alter bis zu 13 Jahren waren. Bei zwei 
der Genannten sind für Juden typische Berufe angegeben. 

In der Fußgasse, dies war die schon erwähnte Bezeichnung für den früher durch 
Sinnersdorf verlaufenden Fußweg von Stommeln nach Roggendorf-weiträu­
miger gesehen von Bergheim zur Rheinfähre Langel-Hitdorf- also den heuti­
gen Stommelner und Roggendorfer Straßen, wohnte u. a. Mossel Hertz, bei 
dem als Beruf "Marchand" (Händler) angegeben ist.Josef Cain, welcher in der 
damals schon so bezeichneten Kesselsgasse wohnte, ist in der Liste als "Bou­
cher" (Schlächter) aufgeführt. Die Familie Josef Cain wohnte 1799 bereits 
40 Jahre in Sinnersdorf. Diese Cains, deren Alter mit 60 bzw. 66 Jahren in der 
Liste erscheint, sind demnach als junges Ehepaar, vielleicht veranlaßt durch ihre 
in Sinnersdorf bereits wohnenden Verwandten, zugezogen. Wie sich weiter aus 
der von dem Dormagener "Canton-Presidenten" Thomas Delhoven, einem 
Bruder des Chronisten]. P. Delhoven, unterschriebenen Liste rekonstruieren 
läßt, ist als Wohnhaus in Sinnersdorf, auch für die 24jährige Tochter und den 
Schwiegersohn Godschalk Hertz, das heutige Haus Bonneschranz, Kessels­
gasse Nr. 25, anzunehmen. 

73 Haus Bonneschranz, Kesselsgasse Nr. 25 
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Im Jahre 1827 wurde, ebenfalls in Sinnersdorf, Abraham Kappel geboren. Er 
und sein Sohn waren lange Zeit Kantoren der jüdischen Gemeinde in Stom­
meln. Bis auf drei Personen haben seine Nachfahren aus den Familien Kappel, 
Jakobson und Herz das III. Reich nicht überlebt. 

Sinnersdorfer und Stommelner Juden bildeten wohl immer zusammen eine Ge­
meinde. Die Bedeutung der Sinnersdorfer Juden innerhalb dieser Gemeinde 
wird dadurch deutlich, daß auch Sinnersdorfer Juden Miteigentümer der Syn­
agoge in Stommeln waren. (6) 

Zwischen 1863 und 1876 war Aaron Frank aus Sinnersdorf Mitglied der Bud­
getkommission der jüdischen Gemeinde in Stommeln. In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts war die Zahl der Juden in Sinnersdorf rapide zurückgegan­
gen. 

Als Wohnhäuser der letzten in Sinnersdorf ansässigen Juden sind zwei Häuser 
in der Escher Straße (jetzt Kölner Straße) überliefert. In dem Haus Nr. 73 ("Ahn 
Statzen") wohnte die Familie Samuel Mayer. "Jud Ma7er", so wurde er allge­
mein genannt, kann als echtes Sinnersdorfer Origina seiner Zeit bezeichnet 
werden. Er erarbeitete den Familienunterhalt mit einem kleinen "Colonialwa­
ren-Handel" und als Gelegenheitsschlächter. War mal wieder ein Stück Vieh ge­
schlachtet, so zeigte Jud Mayer dies seiner Kundschaft, meist "ärm Löck" (Ta­
gelöhner), dadurch an, daß er den Kopf des Tieres auf das Hoftor ("die Poutz") 
nagelte. Seine besondere Verbundenheit mit seinen christlichen Mitbrüdern hat 
er, auf seine Art, einmal beim Besuch des Bischofs dokumentiert. 

74 Haus "Ahn Statzen", Kölner Straße 
Nr.73 
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75 Haus "Ahn Justen", Kölner Straße Nr. 70 

Ein solcher Besuch war ein großes Ereignis für das ganze Dorf, und die Straßen 
wurden, wie damals üblich, mit Girlanden, Triumphbögen und Begrüßungs­
schildern geschmückt. Da konnte auch er nicht zurückstehen und malte ein 
Schild mit der Aufschrift: „Bin ich auch ein Israelit - so ehr ich doch den Bi­
schof mit." Dies nagelte er ans Hoftor, wo sonst die Köpfe seines Schlachtviehs 
hingen. 

Die letzte Beerdigung auf dem „Judenkirchhof" ist für kurz vor der Jahrhun­
dertwende bezeugt. Die Frau des Aaron Franken, im Dorf „Frau Arend" ge­
nannt, wohnte bis zu ihrem Tod in dem alten Wohnhaus des Gaulshofes („Ahn 
Justen"), ebenfalls an der Escher Straße (Nr. 70) gelegen. Eine alte Aufnahme 
zeigt das Haus, wie es vor 1900 noch ausgesehen haben mag. Wie sehr eine 
Beerdigung, besonders wenn sie weitab vom Dorf auf dem Judenkirchhof statt­
fand, ein außergewöhnliches Ereignis für die Dorfjugend war, daran konnte 
sich die 1887 geborene Mutter des Verfassers noch erinnern. Gemeinsam mit 
anderen Kindern war sie hinter dem Leichenzug hergelaufen. Mit „Frau Arend" 
ging somit eine lange Tradition der in Sinnersdorf lebenden Juden vorläufig zu 
Ende. 

Eingegangen werden soll abschließend noch auf das Schicksal des zeitweise in 
Vergessenheit geratenen „Judenkirchhofs". (7) 
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77 Lage des ehemaligen jüdischen Friedhofs in Sinnersdorf, Urkataster 

76 Brüngesrather Weg zum ehemaligen jüdischen Friedhof 
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Der jüdische Friedhof lag mehr als einen Kilometer nördlich vom Ort, genau an 
der Gemarkungsgrenze, und umfaßte ein für die ackerbauliche Nutzung zu 
kleines Dreieck. Er bot ein für die damalige Zeit typisches Bild eines jüdischen 
Landfriedhofs, der weitab von jeglicher Bebauung lag. Leider sind über die Ent­
stehung der Anlage bis heute keinerlei schriftliche Unterlagen auffindbar gewe­
sen, die unter Umständen auch den Beginn einer kleinen jüdischen Gemein­
schaft in Sinnersdorf belegen könnten. Es ist jedoch als sicher anzunehmen, daß 
der Judenkirchhof und die Flurbezeichnung "Am Judenkirchhof", "Am Juden­
acker" sowie auch die Straßenbezeichnung "Am Judenacker" weit älter sind als 
der belegte Zuzug des Jacob Cain im Jahre 1728. 

Erst einem für unsere schnellebige Zeit typischen Umstand ist es zuzuschrei­
ben, daß diese kleine jüdische Begräbnisstätte um 1968/ 69 beim Bau einer Zu­
bringerstraße, die von der Autobahn A 5 7 (Köln-Neuss) zur Kiesgrube Meiler 
auf dem damaligen Stommelner Gemeindegebiet am Chorbusch nördlich ent­
lang des Kölner Randkanals führt, die letzten äußerlich sichtbaren Erinne­
rungsmale einbüßte. Es gibt Augenzeugen dafür, die angeben, bei den Planier­
arbeiten für die bezeichnete Straße seien auch Flurbegrenzungssteine fortge­
räumt worde. Mit dem Erdaushub wurde ein Teil des Bruchgeländes am nahen 
Chorbusch bei Gut Brüngesrath verfüllt. (8) Ob auch eventuell noch vorhan­
dene Gedenksteine, welche in den Jahrzehnten nach 1900 stark überwuchert 
worden sein müßten, dabeigewesen sind, läßt sich nur vermuten. So sind nun 
die jüdischen Gräber mit Straßenasphalt überdeckt, eine Tatsache, die vom pie­
tätlosen Umgang mit Begräbnisstätten zeugt, die doch zuvor lange und zum 
Teil sehr schwere Zeiten unbeschadet überstanden hatten. 

Möge dieser Beitrag mithelfen, daß die Nachwelt sie trotzdem nicht ganz ver­
gißt und vielleicht durch einen Gedenkstein oder ein anderes Erinnerungsmal 
den ehemaligen jüdischen Begräbnisort kennzeichnet. 

Anmerkungen: 

(1) Die Rheinische Dorfchronik des Joan Peter Delhoven aus Dormagen. 1783- 1823. Hrsg. v. 
H . Cardauns. Dormagen, 1966. 

(2) Geleitbrief Jacob Cain vom 8. 10. 1763. HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, BI. 110 f. 
(3) Geleitbrief Arnold Isac vom 28. 3. 1770. HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, BI. 107. 
(4) Geleitbrief des Abraham (Isaak) vom 14. 7. 1777. HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, Bl.112. 
(5) HStAD, Roerdep. Nr. 1722 I, Heft 13. 
(6) Vergleiche hierzu auch den Beitrag von Josef Wißkirchen .Geschichte der Stommelner und Sin­

nersdorfer Juden seit dem Ende des 18. Jahrhunderts", hier Kap. IV .Die Stommelner Synago­
ge", in dieser Publikation. 

(7) Vergleiche hierzu auch die Anmerkungen in dem Beitrag .Die Friedhöfe der Jüdischen Gemein­
den in Srommeln und Fliesteden" von Manfred Backhausen und EliJ. Schneider in dieser Publi ­
kation 

(8) Laut Aussage von Herrn Jakob Pütz aus Sinnersdorf. 

78, 79 und 80 
Geleitbrief für Jacob Cain, Sinnersdorf. 
(HStAD, Jülich-Berg II, Nr. 2485, Bl. llOf.) 
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81 Menorah vor dem Parlamentsgebäude in Jerusalem 

DAS RELIGIÖSE LEBEN 
DER STOMMELNER JUDEN 

von Manfred Backhausen 

Um das religiöse Leben der Stommelner Juden verstehen zu können, ist es not­
wendig, kurz darzustellen, was im religiösen Sinne überhaupt ein Jude ist. 

Das Judentum ist die erste monotheistische Religion. Christentum und Islam 
leiten sich direkt oder indirekt von der mosaischen Religion ab. (1) 

Der Name Jude leitet sich von J ehuda (Der den Ewigen lobt) ab; Israel dagegen 
bedeutet "Gottesstreiter". Nach dem Talmud ist der jüdische Mensch Verbün­
deter und Genosse Gottes im Kampf um die Vollendung der Welt. (2) 

Wer sich an die Hauptgrundsätze der jüdischen Religion, die göttliche Lehre 
(Studium von Bibel und Talmud), die Anbetung Gottes und die guten Werke 
hält, ist somit ein Jude. 
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Innerhalb des Judentums gibt es die orthodoxe, die konservative, die liberale 
und die reformierte Richtung. Der Unterschied ist jedoch nicht so sehr in theo­
logischen Fragen begründet, sondern zumeist in der äußeren Form des Gottes­
dienstes. 

Da das Judentum den Grundsatz vertritt, daß jede Religion, soweit sie einge­
halten wird, schön ist und es verschiedene Wege gibt, die zu einer Straße führen, 
kennt man keine Missionierung Andersgläubiger. Der Weg ins Judentum ist da­
her auch sehr beschwerlich und langwierig. 

Da der jüdische Mensch immer unterwegs ist, kennt das Judentum weder einen 
abgeschlossenen Kodex noch Dogmen, wie etwa die katholische Kirche. Der 
Messias (Gesalbter) ist eine der wichtigsten Gestalten des Judentums. Die mes­
sianische Zeit, welche nach jüdischem Glauben noch nicht angebrochen ist, ist 
das höchste Ideal für einen Juden. 

Die Frage nach dem Wesen des Judentums beantwortete der große Rabbiner 
Hillel wie folgt: "Was Dir unlieb ist, das tue auch Deinem Nächsten nicht! Dies 
ist die ganze göttliche Lehre, alles andere sind nur Erklärungen!" Der genauso 
bekannte Rabbi Akiba sa~te: "Die ganze Thora (5 Bücher Moses) wurde gege­
ben wegen des großen Pnnzips: Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst!" (2) 

Die Symbole des Judentums sind der Magen David (Davids Schild, sinngem. 
Davidsstern) und die Menora, ein siebenarmiger Leuchter. Ein solcher Leuch­
ter hat bereits im Heiligtum des Tempels zuJ erusalem gestanden. 

Das jüdische Glaubensbekenntnis ist ebenso kurz wie einprägsam: Schma 
Israel, Adonai Elohenu, Adonai Echad (Höre Israel, Dein Gott ist Ewig, Dein 
Gott ist Einzig). 

Bezüglich des religiösen Lebens stellten gerade die kleinen jüdischen Landge­
meinden für die jüdische Gemeinschaft in Deutschland schon immer ein Pro­
blem dar. 

Was die theologisch-sittlichen Probleme betrifft, verweise ich auf die Ausfüh­
rungen über die kleine Fliestedener Gemeinschaft. Dies sind aber sicher nur 
Teilaspekte. 

In einer Ausgabe der "Allgemeinen Zeitung des Judentums" aus demJ ahre 184 5 
finden wir zur Neubesetzung des Rabbinates in Krefeld durch den Rabbiner 
Löb Bodenheimer, welcher zu dieser Zeit auch für Stommeln zuständig war, ei­
nen Artikel, welcher sich mit den Lehrern, den Synagogen und dem Gottes­
dienst befaßt. Dort wird ausgeführt: "' .. Endlich ist der Rabbinatssitz zu Kre­
feld, nach einer beinah zweijährigen Vakanz, wieder besetzt. Wie schwierig hier 
die Wahl war, kann nur der beurtheilen, welcher die Größe des Sprengels, 
10 000 jüdische Einwohner in 130 Gemeinden, und den Charakter der Juden 
allhier genau kennt. Man huldii;t im Allgemeinen dem Konservativen, ja wohl 
gar dem Stabilen, ohne jedoch m den meisten Gemeinden jeder Besserung ab­
hold zu sein.Ja sogar die stabilsten Landgemeinden, denen jede Aenderung im 
gewohnten Ritus ein Gräuel ist, welche mit der größten Andacht ,Esehu me­
kum cha (Wo ist Dein geistiger Standort)' hersagen .. „ suchen doch bessere, 
geprüfte Lehrer zu bekommen und errichten Elementarschulen. Der seelige Dr. 
Ullmann, welcher bei seinem Eintritt in den Sprengel 1836 nur zwei Lehrer an-
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traf, suchte diesen Keim zum Besseren derart auf's Möglichste zu pflegen, so 
daß bei seinem leider nur zu frühen Hintritte (sie) circa zwanzig Lehrer da wa­
ren, und nur seiner körperlichen Hinfälligkeit ist es zuzuschreiben, wenn er in 
diesem Punkte nicht noch mehr gethan hat. - Viele Umstände sind aber noch 
vorhanden, oder haben sich vielmehr in der neuesten Zeit am Deutlichsten her­
ausgestellt, welche aus der finsteren Vorzeit herrührend, wie Unkraut die gute 
Saat nicht aufwachsen lassen, und der sorgenden Hand des 0 berrabbiners ist es 
vorbehalten, dieses Unkraut auszujähten. Möge daher unser würdiger Ober­
rabbiner unseren piis desiderii~ (frommen Wünschen) seine Aufmerksamkeit 
schenken. - Ein wesentliches Ubel liegt in dem öfteren Lehrerwechsel welcher 
noch in den meisten Gemeinden stattfindet. Die Ursache ist hauptsächlich die 
prekäre Stelluns des Lehrers in den meisten Gemeinden. Der Lehrer wird dort 
nur von denjemgen besoldet, welche schulpflichtige Kinder haben, diese wol­
len nun wieder ihrerseits eine Suprimatur (Obergewalt) über den Lehrer haben, 
was sich kein charakterfester Mann gefallen lassen kann. Dann ist der noch an 
vielen Orten bestehende Wandeltisch (?)auch häufig Ursache des Konflikts, 
und die Folge davon, ist der Lehrerwechsel. Ja, in Gemeinden wo diese beide 
Uebel statt finden, kann man mit Gewißheit behaupten, daß mit jedem Jahr 
auch ein Lehrerwechsel stattfindet. Und doch sind diese Uebel so leicht abzu­
ändern. - Der Oberrabbiner braucht nur durch einen Konsistorialbeschluß zu 
verordnen, daß in jeder Gemeinde ein Gemeindelehrer ernannt werde, dieser 
sein Honorar aus der Gemeindekasse beziehe und das resp. Schulgeld wieder in 

82 Titelblatt aus einem jü­
dischen Gebetbuch aus 
dem Jahre 1840, aufge­
funden in der Stommel­
ner Synagoge 
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dieselbe zurückfließe. Sehr viele Gemeindestreitigkeiten, welche jetzt vorlie­
gen, würden dann gar nicht vorkommen, überhaupt würde mehr Ruhe und 
Frieden in den Gemeinden sein. Der Wandeltisch, welchen die Kleinheit der 
meisten Gemeinden abzuschaffen hindert, würde durch Bildung von Zentral­
schulen, durch Vereine usw. abgeschafft werden. Sind diese beiden (sie) Uebel 
einmal beseitigt, so wird der verderbliche Lehrerwechsel bedeutend aufhören, 
und dadurch desto segensreicher auf die Jugend gewirkt werden können. -
Schließlich mögen uns auch noch einige Wünsche in Bezug auf die Synagoge ge­
statten (sie) sein. Diese befinden sich in den meisten Orten noch in einem trauri­
gen Zustande. Das schändliche und jedes religiöse Gefühl empörende Mi­
zwothverkaufen [bei Mizwoth handelt es sich um religiöse Ehrenämter, wie das 
Tragen der Thora u. ä. Für dieses Ehrenamt wird der Synagogengemeinde ein 
kleiner symbolischer Obulus entrichtet. Im vorigen] ahrhundert kam es hierbei 
häufig zu Feilschereien und damit verbundenen Streitereien über die Ehrenäm­
ter] findet noch fast allenthalben statt. Der Gottesdienst wird noch an vielen 
Orten von höchst unwissenden Laien ausgeübt, welche ihn durch abge­
schmackten Singsang lächerlich machen; ja sogar wichtige Momente des Le­
bens, z.B. Trauungen, werden durch Laien vollzogen. Bei der Konsistorialver­
fassung, welcher wir uns hier erfreuen, ist es dem Herrn 0 berrabbinen (sie) ein 
Leichtes diesem abzuhelfen; indem er nur verordnen möge, daß in Orten, wo 
kein bestimmter, gehörig approbirter Kantor ist, kein anderer als der Lehrer 
den Gottesdienst leite, das Mizwothverkaufen gänzlich verbiete, und Trauun­
gen nur von Lehrern gestatte. Auch wäre es sehr erwünscht, wenn es diesen zur 
Pflicht gemacht würde, wenigstens alle vier Wochen einen religiösen deutschen 
Vortrag in der Synagoge zu halten. Hierdurch würde Religion und Bildung be­
deutende Fortschritte machen. [Die im Original-Zeitungstext vorhandenen 
hebräischen Worte wurden zum besseren Verständnis in lateinischen Buchst­
aben wiedergegeben und ebenso wie lateinische Ausdrücke sofort übersetzt. 
Ansonsten wurde die Originalschreibweise beibehalten.] (3) 

Wie sah dies nun speziell in Stommeln aus? Auch die Stommelner jüdische Ge­
meinde konnte sich keinen ständigen hauptamtlichen Kantor oder Lehrer und 
schon gar keinen Rabbiner leisten. Also war man auf Laien angewiesen, welche 
sowohl die traditionellen Gesänge als auch die Thora vortragen konnten. 

Da es im Hebräischen keine Selbstlaute gibt, .~urden diese in den Gebetbü­
chern durch Vokalzeichen (N ekudod) ersetzt. Uber den Gebettexten waren die 
jüdischen Noten (Mijonim) zusätzlich angegeben. Da die Juden im täglichen 
Leben in er Regel kein Hebräisch mehr sprachen, war das Lesen der Gebete 
recht schwierig. Das Hebräische wurde reme Liturgiesprache, verlor seine Le­
bendigkeit, und die einmal gemachten Fehler in Aussprache und Schrift wurden 
naturgemäß von einer Generation auf die nächste weitergegeben. 

Hinzu kommt, daß gewisse Gebete in einer völlig anderen Sprache, dem Rashi, 
aufgeschrieben waren.Noch schwieriger war das Lesen aus den 5 Büchern Mo­
ses, also der Thora. Praktisch mußte also der Kantor oder Vorbeter nicht nur die 
5 Bücher Moses auswendig können, auch die traditionellen Melodien mußten 
weitergegeben werden. 

Die 5 Bücher Moses werden auf die 52 Samstage verteilt, der Zyklus beginnt mit 
dem "Fest der Gesetzesfreude". (4) In diesem Zusammenhang erscheint es 
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sinnvoll, eine kurze Erläuterung des Sabbats und der jüdischen Feiertage zu ge­
ben. Der ehemalige Kölner Rabbiner Z wi Asaria hat uns dafür die folgenden Bi­
bel- und Talmudstellen an die Hand gegeben: 

Sabbath: "Zwischen mir und den Kindern Israel sei er ein Zeichen für ewig, daß 
der Ewige in sechs Tagen gemacht den Himmel und die Erde und am siebten Ta­
ge aufgehört und gefeiert hat" (Ex. 31/17). 

Pessach: "Dieser Monat sei Euch das Haupt der Monat~ ... und Moses sprach 
zum Voile Denket dieses Tages an dem ihr gezogen aus Agypten, aus dem Hau­
se der Knechtschaft" (Ex 12/2; 13/ 3). 

Schawuoth (Erntedankfest): "Sieben Wochen sollst Du Dir zählen, wenn die 
Sichel anhebt in der Saat. Und sollst feiern ein Fest der Wochen dem Ewigen, 
Deinem Gott" (Deut. 16/ 9-11 ). 

Sukkoth (Laubhüttenfest): "In Hütten sollt Ihr wohnen 7 Tage. Damit es Eure 
Geschlechter erfahren, daß ich in Hütten habe wohnen lassen die Kinder Isra­
els, da ich sie herausgeführt aus dem lande Ägypten ... " (Lev. 23/ 42-44). 

Rosch Haschanah (Neujahrsfest): „Der Heilige, er sei gesegnet, sprach: Seid 
Ihr am Neujahrstage zum Gericht vor mein Angesicht getreten und in Frieden 
von mir gegangen, so rechne ich Euch dies an, als wäret Ihr neue Geschöpfe ge­
worden" (Talmud R. H. IV 8, 19B). 

Jom Hakipurim (Versöhnungstag):"" .. Im siebenten Monat am zehnten Tag 
des Monats sollt Ihr Euch kasteien und keinerlei Arbeit verrichten ... Denn an 
diesem Tage wird er Euch sühnen, daß Ihr rein werdet, von allen Eueren Sünden 
sollt Ihr rein werden vor dem Ewigen" (Lev. 16/ 29-30). 

Purim: Dieses Fest erinnert an das große Wunder aus der Zeit der jüdischen 
Diaspora in Persien, wo Mordechai gegen den Perser Hamann antrat. Der in der 
italienischen Diaspora übernommene Brauch, daß sich die Kinder an diesem 
Tage maskieren, führt zu der häufigen Gleichsetzung von Karneval im christli­
chen Sinne und Purim. 

Chanukka (Einweihungsfest): Hier wird des Kampfes der Makkabäer gegen 
Antiochus Epiphanes IV. im 2.Jahrhundert n.Chr. gedacht. Bekanntlich wur­
den Teile der Gebeine der Makkabäer nach Köln gebracht, wo sie in einem gol­
denen Sarg in der Makkabäer-Kirche aufgebahrt sind. An diesem Fest wird der 
neunarmige Channuka-Leuchter benutzt. 

Das Fest "Lag b'ommer" zum Gedenken an das Ende des Massensterbens der 
Schüler des Rabbi Akibas sowie Subi Schwat", das Neujahrsfest der Bäume, 
sind kleinere und nicht so bedeutende Feiertage. (2) 

Zu bedenken ist auch noch, daß das Judentum einen eigenen Kalender besitzt, 
der sich am modifizierten Mondjahr unter Einschaltung eines 13. Schaltmonats 
alle 4 Jahre orientiert: 
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Nissan 
Ijjar 
Siwan 
Tarnmus 
Aw 
Ellul 
Tischri 
Cheschwan 
Kislew 
Tewet 
Sch'wat 
Adar (Adar Scheni) 

entspricht April 
entspricht Mai 
entspricht Juni 
entspricht Juli 
entspricht August 
entspricht September 
entspricht Oktober 
entspricht November 
entspricht Dezember 
entspricht Januar 
entspricht Februar 
entspricht März 

Nach jüdischer Zeitrechnung befinden wir uns 1983 im Jahre 5743. Bedingt 
durch das Mondkalendarium, beginnen die Tage am Vorabend bei Sternenauf­
gang und enden am darauffolgenden Tag bei Sternenaufgang. Der Sabbat dau­
ert also von Freitagabend bis Samstagabend. 

Die Juden mußten also mit zwei Sprachen, zwei Kalendarien und mit anderen 
Festtagen als ihre christliche Umwelt leben. Dazu mußten sie noch den Großteil 
ihrer Liturl?ie auswendig beherrschen. Was dies für die, vielfach durch die Um­
stände bedmgt, ungebildeten und isolierten Juden im vorigen Jahrhundert be­
deutete, kann man nur ahnen. 

83 HermannJacobsohn 84 Carl Moses 
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85 Synagoge. Zustand im Oktober 1978 (Aufn. v. 31.10.1978) 

Gerade in Stammeln können wir sehr gut sehen, wie das Amt des Chasan (Vor­
sängers) praktisch vererbt wurde. So war David Kappel Vorsänger, ebenso sein 
Sohn Abraham Kappel. Dessen Schwiegersohn Jakob Jacobsohn setzte das 
Amt fort und selbst der später konvertierte Hermann] acobsohn war in der La­
ge, im Jahre 19 36 in der verwaisten Synagoge in Butzheim als Aushilfs-Vorsän­
ger zu fungieren. (5) 

Kritisch wurde es jedoch an den hohen Festtagen "Jom Kippur" und "Rasch 
Haschanah". Deshalb mußte der hauptberufliche Kantor Levyaus Köln geholt 
werden. Dessen Sohn war der in der Weimarer Republik sehr bekannte Kaba­
rettist Alfred Heinen. (5) Erst später war auchJ akob J acobsohn in der Lage, an 
diesen Festtagen als Vorsänger zu fungieren. Weitere Vorsänger in Stammeln 
waren Carl Moses, Albert Cahn und nach 1905 Josef Stock aus Fliesteden. Carl 
Moses war auch Thora-Leser. 

Wenden wir uns nun der Synagoge zu. Es wäre völlig falsch, auch wenn es im­
mer wieder geschieht, sie als jüdische Kirche oder Tempel zu bezeichnen.Nach 
der Zerstörung des zweiten Tempels in Jerusalem und der damit verbundenen 
Aufgabe des Opfergottesdienstes gibt es im Judentum keinen Tempel mehr. / 
Die Synagoge (griech.: Versammlungsraum), auf Hebräisch Beth HaKnesset 
(Haus der Versammlung und Besprechung), auf Jiddisch "Die Schul" genannt, 
dient ausschließlich dem Gebet, dem Bibelstudium, der Predigt und der Ver­
sammlung der Gemeinde. 

Traditionsgemäß getrennt erlebten die Männer und Frauen den Gottesdienst in 
der schlichten und zu dieser Zeit!ediglich durch einfache Bandmalerei und bun­
te Fenster geschmückten und durch Kerzen erleuchteten Synagoge. 
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Die Synagogenplätze waren fest vergeben. So saßen Jakob Jacobsohn und sein 
Sohn Hermann immer nebeneinander. Vor ihnen saß ständig Moses "Möschel­
chen" Stock aus Fliesteden.(5) 

Die Trennung sollte die Geschlechter daran hindern, sich gegenseitig abzulen­
ken und wird bis zum heutigen Tage, außer in einigen liberalen Synagogen in 
den USA, beibehalten. Als Zeichen, daß sie von "Gott behütet sind", tragen die 
Männer in der Synagoge entweder die traditionelle Kipa (kleines Käppchen, 
ähnlich den Käppchen kath. Bischöfe) oder eine andere Kopfbedeckung. (2) 
Gleichzeitig wird der Tallit (Gebetsmantel) mit den Zizzit (Schaufäden, welche 
die Zugehörigkeit zum Judentum dokumentieren sollen) von den Männern ge­
tragen. Orthodoxe Juden tragen einen kleinen Tallit täglich unter der übrigen 
Kleidung. Die Teffilin (Gebetsriemen für Stirn und Arm) dagegen werden nur 
außerhalb der Synagoge angelegt. Sie gehen auf Aussagen in der Bibel (5. Buch 
Moses) zurück. Ebenso die Mesusen (kleine Metallbehälter, in deren Inneren 
ein Bibelzitat untergebracht ist). (6) Eine solche Mesusa fehlte auch in keinem 
der jüdischen Häuser in Stommeln. 

Außer dem Thoraschrein, hebräisch Aron Hakodesh genannt, und dem Ner 
Tamid (Ewigen Licht), welches im Gegensatz zum Christentum die Ewigkeit 
Gottes und nicht die Allgegenwärtigkeit Gottes symbolisiert (7), war auch in 
Stommeln über dem Thoraschrein eine kleine steinerne Bundeslade mit den 
10 Geboten des Moses angebracht. 

86 Ehemalige Synagoge in Eisdorf: Beispiel für die Inneneinrichtung einer ländlichen 
Synagoge 
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87 Gebetseintragung eines in Pulheim stationierten jüdischen Soldaten vom 29.Juni 
1915 

Außer den Zweierbänken befand sich in der Mitte des Raumes vor dem Thora­
schrein eine Bima (Bühne) (8), volkstümlicher in Stommeln auch als Almemor 
(aus dem Arabischen) (7) bezeichnet. Hierbei handelte es sich um das Vorlese­
pult. An hohen Feiertagen wurde hier die Thora vorgelesen, wobei der Vorleser 
die einzelnen Buchstaben mit einem Thorazeiger berührt, da die heiligen 
Buchstaben nicht mit der wirklichen Hand berührt werden dürfen. ( 4) Für jede 
Thorarolle existierte ein eigener Thorafinger. (5) Das Herausnehmen und Wie­
dereinbringen der Thorarollen wurde besonders feierlich begangen. 

Die Armut der kleinen Stommelner Gemeinde wird auch dadurch dokumen­
tiert, daß lediglich drei (9) (nach einer anderen Version vier) (5) anstatt der 
kompletten fünf Thorar0llen vorhanden waren. Wenn man bedenkt, daß Tho­
rarollen von einem Schreiber in jahrzehntelanger Arbeit hergestellt werden 
müssen, versteht man, wie kostbar und teuer eine solche Rolle ist. 
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Auch die anderen,größtenteils gespendeten, Kultgeräte der Synagoge (Kid­
dushbecher, Kerzenleuchter usw.) werden von Zeitzeugen als äußerst schlicht 
bezeichnet. 

Es war üblich, daß am Sabbat und den Feiertagen alle Stommelner Juden, später 
auch die Juden aus Fliesteden sowie die in Stommeln weilenden Gäste die Syn­
agoge besuchten. ( 5) So besuchte auch ein jüdischer Soldat, der Sanitäts-Unter­
offizier Herr Sally Moses aus Dinslaken, welcher in Pulheim untergebracht 
war, die Stommelner Synagoge. Am 29. 6. 1915 trug er in seinen Taschen-Sidur 
(Taschengebetbuch) den Vi;rs 10 aus dem Psalm 7 handschriftlich ein und ver­
merkte auch den Ort der Eintragung „Poulheim". (10) 

In seiner Familie hat dieser sehr religiöse Mann häufig von Pulheim und Stom­
meln berichtet. 

Wenn der aus gesungenen Gebeten, einem Auszug aus der Thora und mitunter 
einer Predigt bestehende Gottesdienst seinem Ende zuging, reichte man dem 
Kantor einen silbernen Becher mit Wein. Dieser Becher wurde in die Höhe ge­
hoben und der Segensspruch (Kiddush) zum Sabbat gesungen. Der silberne Be­
cher war vonJ osef Heymann gestiftet worden und befindet sich heute in Haifa, 
wohin er aus Stommeln vor ca. 20 Jahren anonym gesandt wurde. (9) 

88 Thoramantel 89 Thorakrone 
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Nach dem Gottesdienst stand man noch eine kleine Weile auf dem durch Beete 
und Rabatten verzierten kleinen Vorplatz zusammen, plauderte und ging dann 
befriedigt nach Hause. (5) In strenger Auslegung des Verbotes der Arbeit am 
Sabbat, wurde ein christlicher Stommelner Junge, der heute in Brasilien lebende 
Dr. Johannes Schauff, damit beauftragt, die Kerzen zu löschen und die Synago­
ge abzuschließen. (11) Das Verbot der Arbeit führte auch dazu, daß am Sabbat 
kein Licht angemacht werden durfte und die Mahlzeiten vorher angerichtet 
und nur warm gehalten werden durften, z.B. unter den Bettfedern. (7) Sehr 
fromme Juden in Stommeln und Fliesteden verzichteten am Sabbat auch auf 
jegliche Genußmittel wie Tabak, Alkohol usw. (12) 

Weiter war es in Stommeln Sitte, daß die jüdischen Kinder am Tage nach dem 
Sabbat, also dem ebenfalls schulfreien christlichen Sonntag, abwechselnd bei 
den verschiedenen Familien bewirtet wurden. Es gab dann hauptsächlich Kekse 
und Kuchen, u. a. einen als" Tofte Bolchen (sinngem. gute Stückchen)" bezeich­
neten Kuchen. Auch war es üblich, daß sich an diesem Tage die Familien mit 
Kindern gegenseitig besuchten. (5) 

Hier wurde ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt, welches bis zum 
heutigen Tage über Grenzen und Ozeane anhält. 

Am] om Kippur, dem Versöhnungstag, dauerte der Gottesdienst insgesamt et­
wa 10 Stunden, dabei mußte außerdem auch noch streng gefastet werden. Die 
Männer trugen ihre weißen Totengewänder, darüber den schon beschriebenen 
Tallit sowie weiße Turnschuhe. (9) und (13) Bei Kerzenschein wurden so die 
Stunden im Gebet verbracht. 

Das bekannteste und von vielen bekannten Komponisten vertonte Gebet für 
diesen Hohen Festtag ist das "Kol Nidre" (Gelübde). Hiermit werden für ein 
Jahr im voraus alle Gelübde bereits zurückgenommen. Das Gebet entstand in 
Spanien, als die dortigen Juden zwangsweise getauft wurden und mit diesem 
Gebet das Versprechen, Christ zu werden, von vornherein aufhoben. Von den 
Antisemiten aller Schattierungen wurde dieses Gebet immer wieder dazu be­
nutzt, um nachzuweisen, daß die Juden einen einmal gegebenen Schwur nicht 
zu halten brauchten. Um diesen Ansichten den Wind aus den Segeln zu neh­
men, verzichtete die Synagoge in der Kölner Roonstraße im vorigen Jahrhun­
dert auf das Kol Nidre, was zu einer Abspaltung der orthodoxen Gemeinde 
„Adass J eschurun" führte, welche ihre eigene Synagoge in der St.-Apern-Straße 
besaß. 

Gegen Ende des Gottesdienstes wurden die Männer vor der Synagoge von ih­
ren Kindern mit Butterbroten und anderen Lebensmitteln empfangen. Damit 
hatte die Fastenzeit ein Ende. (5) und (13) Auch in Stommeln wurden an Rosh 
Hashannah die Schofar (Widderhörner) geblasen. Der Schofar diente als Po­
saunenersatz, ist sehr alten Ursprungs und wird bereits im 4. Buch Moses er­
wähnt. Die Widderhörner hatte Carl Moses bei sich zu Hause in Verwahrung. 
An diesem hohen Feiertag kam, wie schon beschrieben, der Kantor Levy aus 
Köln zum Gottesdienst nach Stommeln. Erst später konnte er durch Jakob Ja­
cobsohn ersetzt werden. (5) 

214 



Kol -Nidre. LEWANOOWS!tl. 

91 Schofar 

215 



Um 1910 gab es in Stommeln etwa 10 schulfplichtige jüdische Kinder. An jedem 
Sonnta~ hielt der Neusser Kantor Nussbaum in einer der jüdischen Wohnun­
gen Religionsunterricht ab. Vom katholischen Religionsunterricht in der Schu­
le waren die jüdischen Kinder naturgemäß befreit. (5) Auch später noch wurde 
für die jüdischen Kinder Religionsunterricht erteilt. Herbert Moore (Moses), 
geb. am 19. 6. 1926, und Rudy Herz, geb. am 23. 8. 1925, beide leben heute in 
den USA, hatten noch gemeinsam Religionsunterricht in Stommeln. (14) 

Neben den üblichen Gebetbüchern für Haus und Synagoge, dem Sidur (Gebet­
buch für den Alltag) und dem Machsor (Festgebete) in Hebräisch und Deutsch, 
sowie einem Tanach (identisch mit dem Alten Testament), welche auch in Stom­
meln in Benutzung waren, befand sich in Stommeln in fast jedem Haus eine Pes­
sach-Hagada, also eine Beschreibung der Geschichte vom Auszug der Israeli­
ten aus Agypten, geschrieben und herausgegeben vom Vater des berühmten 
Komponisten Jacques Offenbach aus dem Jahre 1834. Bekanntlich war dieser 
Vater,] akob Offenbach, Kantor der jüdischen Gemeinde zu Köln. (5) Gerettet 
wurde eine solche Ausgabe durch Josef Heymann, welcher sie nach Haifa mit­
nahm, wo sie heute im Besitz seiner Tochter Aenne Heymann ist. (9) 

Aus der Hagada wird am Sederabend, also am Vorabend des Pessach, vom Fa­
milienoberhaupt vor~elesen. Dieser Abend ist das am feierlichsten begangene 
Familienfest in einer ieden jüdischen Familie. 

92 Hagadah und Machsor der Familie Heymann 
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93 Fragmente jüdischer Gebetbücher aus der Stommelner Synagoge 

Die religiösen hebräischen Namen der Juden waren nach der Übernahme von 
bürgerlichen Namen imJahre 1808 nicht entfallen. Sie galten und gelten im in­
nerjüdischen Bereich wei~er fort. So ist bekannt, daß Herr Hermann Jacob­
sohn, einer der wenigen Uberlebenden seiner Familie, den jüdischen Namen 
"Naftali benJ akow" trägt. (5) ~emerkenswert ist hierbei, daß der deutsche Na­
men J acobsohn die wörtliche Ubersetzung von ben J akow ist. Sein Großvater 
Abraham Kappel hieß "Awraham benJakow haLevi(Abraham derSohndesJa­
kob, der ein Levit war)". Die Familie Kappel war somit levitischen Ursprungs. 

Neben der Familie Cahn (von Cohen =Priester im Alten Testament) war auch 
die Familie Moses priesterlicher Herkunft. Wenn auch durch die Aufgabe des 
Opfergottesdienstes für die Priester (Kohanim) und die Leviten keine eigentli­
chen Aufgaben mehr vorhanden sind, ist es doch eine Ehre, Cohen oder Levi zu 
sein. (15) Priester und Leviten werden als erste aufgerufen, aus der Thora zu le­
sen, denn jede Gemeinde kennt ihre Ha Kohen und Leviten. Der Thora-Vortra­
gende wird als "Bal Koreh" bezeichnet. Der Priester hat das Recht, den Segen 
zu erteilen, wie er bereits im 4. Buch Moses, Vers 6, 24-25, festgelegt ist: 

"Der Herr segne und behüte Dich, der Herr lasse sein Angesicht leuchten über 
Dir und sei Dir gnädig, der Herr hebe sein Angesicht über Dich und gebe Dir 
Frieden." (6) 

Als besondere Verpflichtung darf der Kohen sich nicht an einem Leichnam ver­
unreinigen und er darf, entgegen den anderen Juden, keine geschiedene Frau 
heiraten. (7) 
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Die Gräber von Priestern sind an den segnenden Händen auf dem Grabstein 
leicht zu erkennen. Vielfach wird in christlichen Kreisen der Rabbiner als Prie­
ster bezeichnet. Er ist jedoch eher als Lehrer zu betrachten und ist der geistige 
Leiter der Synagogengemeinde. Auch die Jünger nannten Jesus "ihren Rab­
bi". (15) Im Gottesdienst besteht die Aufgabe des Rabbiners lediglich darin, ei­
ne Predigt in der Landessprache zu halten und auch diese Regelung stammt erst 
aus dem vorigen Jahrhundert und stellt eine Konzession an das Reformjuden­
tum dar. (5) An Stelle des Rabbiners kann auch ein besonderer Prediger diese 
Ansprache halten. In Gemeinden ohne Rabbiner schart sich die Gemeinschaft 
um einen besonders befähigten Menschen, der in vielen religiösen und mensch­
lichen Problemen um Rat gefragt wird. In Stommeln ist dies lange Jahre über J o­
sef Heymann gewesen. 

Jeder jüdische Junge wird nach der Geburt durch die Beschneidung, die Entfer­
nung der Vorhaut, hebräisch "Brit Milah" genannt, in den Bund Gottes aufge­
nommen. (15) Diese Zeremonie wird durch einen vom Rabbinat bestätigten 
"Mohel (Beschneider)" durchgeführt. (15) Dieses Ehrenamt wird zumeist für 
mehrere Gemeinden von einem Mohel ausgeführt, und es spricht sehr viel da­
für, daß auch Stommeln keinen eigenen Mohel hatte. 

Als Zeichen, daß der Junge von nun an zu den erwachsenen Juden gehört, er­
folgt mit 13 Jahren die „Bar Mizwa (Sohnespflicht)". Erstmals darf er einen Text 
aus der Thora vorlesen, und er ist damit] ude mit allen Rechten und Pflichten. 
Dieses Fest wird natürlich auch im Familienkreis festlich begangen. In einem 
kleinen Ort wie Stommeln nahm an einer solchen Feier die gesamte jüdische 
Bevölkerung teil. Im Reformjudentum wird dieses Fest häufig als „Konfirma­
tion" bezeichnet, dort wurde außerdem für Mädchen analog eine "Bat Mizwa 
(Tochterpflicht)" eingeführt. (6) 

94 Bar Mizwa des ältesten Sohnes von Carl-Otto Herz, Ronald, in New York 
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95 Schächtmesser des Josef Heymann 

Nichts ist, neben der Beschneidung, zuweilen so falsch dargestellt worden wie 
das jüdische Schächten, also das rituelle Schlachten der Tiere. Ganze Buchrei­
hen wurden hierüber geschrieben. Die Nazis, welche sich nicht scheuten, Mil­
lionen von Menschen zu quälen und zu ermorden, regten sich über das angeb­
lich undeutsche Tierquälen beim Schächten auf und verboten es natürlich so­
fort. Aber auch schon vorher hatten sich Gesetze und Verordnungen mit dem 
Schächten befaßt, so besagt der§ 5 der "Polizei-Verordnung betreffend Verfah­
ren beim Schlachten der Kg!. Regierung Cöln vom 24. März 1880": 

"Für das Schlachten nach jüdischem Ritus (Schächten) gelten außer den vorste­
hend in den§§ 2-4 getroffenen folgende besondere Bestimmungen: 

1. Das Niederlegen von Großvieh darf nur durch Winden oder ähnliche Vor­
richtungen gewirkt werden. Die Winden sowie die dabei gebrauchten Seile sol­
len haltbar sein und stets geschmeidig gehalten werden. 

2. Während des Niederlegens soll der Kopf des Tieres unter Anwendung geeig­
neter Vorrichtungen gehörig unterstützt und geführt werden, so daß ein Auf­
schlagen desselben auf den Fußboden und ein Bruch der Hörner vermieden 
wird. 

3. Bei dem Niederlegen des Tieres soll der Schächter bereits zugegen sein und 
unmittelbar darauf die Schächtung vornehmen; dieselbe soll schnell und sicher 
ausgeführt werden. 

4. Nicht nur während des Schächtungsaktes, sondern auch für die ganze Dauer 
der nach dem Halsschnitte eintretenden Muskelkrämpfe bis zum Eintreten des 
Todes soll der Kopf des Tieres festgelegt werden. 

5. Die Schächtung soll nur durch erprobte Schächter ausgeführt werden. 

6. Das Blut von geschächteten Tieren darf nicht zum menschlichen Genuß, 
sondern nur zu technischen Zwecken benutzt werden." (16) 

In einer kurz zuvor erfolgten Stellungnahme der Regierung Köln zur Sächsi­
schen Polizeiverordnung heißt es wieder einmal: 

219 



"Das Schächten darf nur durch die von der jüdischen Gemeinde angestellten 
und von der Ortspolizeibehörde zugelassenen Schächter ausgeführt werden. 

Schließlich möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß die für das Schlachten zur 
Vermeidung von Tierquälereien erlassenen Vorschriften wohl nur als Stück­
werk angesehen werden können, solanse das Schächten der Tiere nachf"üdi­
schem Ritus, womit ganz erhebliche Tierquälereien verbunden sind, er aubt 
ist." (16) 

Zwischenzeitlich wurde durch anerkannte Fachleute hinreichend bewiesen, 
daß das Schächten nach jüdischem Ritus die Tiere nicht mehr quält oder peinigt 
als anderes Schlachten. Der vom Rabbinat einmal jährlich geprüfte Schochet 
(Schächter), ein zutiefst religiös überzeugter Mensch, tötet das Tier mit einem 
einzigen blitzschnellen Halsschnitt seines langen und völlig schartenfreien 
Schächtmessers. Bedingt durch den Nervenschock und die plötzlich unterbro­
chene Blutzufuhr zum Gehirn wird das Tier augenblicklich bewußtlos, es wird 
also gleichzeitig betäubt. (6) 

Die Beweise hierfür wurden erst vorwenisenJ ahren durch ein Gutachten unter 
Mitwirkung des ehemaligen Kölner und ietzigen Baseler Rabbiners Dr. Israel 
Meir Levinger im Auftrage der Bundesregierung erbracht. (17) Rabbiner Le­
vinger hat seinen Doktorgrad als Veterinär erworben und ist daher wie kein an­
derer geeignet, dieses schwierige Thema zu erläutern. Allgemein kann gesagt 
werden, daß die jüdische Religion ein völlig schmerzloses Schlachten ohne 
Qual und Grausamkeit fordert. Nach jüdischer Auffassung aber ist gerade das 
B1ut geeignet, die Hemmungen vor Qual und Grausamkeit auszusetzen. Daher 
auch das peinliche Verbot des Blutgenusses, egal in welcher Form. 

Schächter in Stommeln waren Abraham Kappel, Carl Moses und Josef Hey­
mann. (20) Jeder von ihnen besaß ein eigenes Schächtmesser. Erhalten ist das 
Messer von Josef Heymann, welches er bei seinem Wegzu!? aus Stommeln nach 
Köln im Dachgestühl seines Hauses verborgen hatte. Bei emem Brand vor eini­
gen Jahren wurde es von der Stommelner Feuerwehr gefunden und sicherge­
stellt. 

Geschlachtet wurde bei Jakob Stock in der Nettegasse, denn er war einer der 
Metzger und Viehhändler am Ort. Für das ablaufende Blut gab es im Hofe eine 
eigene Auffangrinne. (13) Hier im Hof entschied der Schächter, der quasi auch 
als Bedika (Veterinär) fungierte, ob geschlachtet wurde, und schließlich, was 
von dem Fleisch kosher (rein) oder treife (unrein im religiösen Sinne) war. Die 
Vorschriften über koshere und treife Speisen finden wir bereits in den Büchern 
des Pentachteusch (Thora), bei Hesekiel, dem Talmud (Kommentierung der 
Thora; es gibt einen Babylonischen und einen J erusalemer Talmud) (18) und in 
der halachischen Midrasch (Glaubensschule mit Auslegungen der Thora und 
des Talmuds für das tägliche Leben) sowie im allgemeinen Gesetzbuch "Schul­
chan Aruch (wörtlich: "gedeckter Tisch", gemeint ist ein Gesetz, welches das 
gesamte jüdische häusliche Leben abdeckt)". (6) Das nach diesen Vorschriften 
unreine Fleisch wurde an die christlichen Nachbarn, u. a. an die Besitzer der 
Stommelner Gaststätte verkauft. Diese nahmen das Fleisch sehr gerne, da sie 
wußten, daß es gut war. (5) 
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96 Josef Heymann 

97 Wegräumen des gesäuerten Brotes am 
Vorabend des Pessachfestes 
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98 Pessachmahl (Abendmahl) Jesu, eingebettet in den Zusammenhang der jüdischen 
Tradition; vgl. insbesondere das Flügelbild unten rechts: jüdisches Pessachmahl. 
Gemälde von Dieric Bouts, gest. 1475. 

Bekannt ist, daß die Stommelner Juden neben diesen Vorschriften auch alle an­
deren religiösen Gesetze streng einhielten. Milch und Fleischspeisen wurden 
getrennt aufbewahrt und serviert. Von Frau Emma Stock, geb. Adler, ist be­
kannt, daß sie das Gebot, vor Pessach alles gesäuerte Brot zu entfernen, äußerst 
streng auslegte. Sie reinigte nicht nur alles Geschirr und das Haus, sie benutzte 
nicht nur besonderes Pessach-Geschirr, sondern glühte auch noch den Ofen 
aus, damit nicht ein Rest gesäue~ten Brotes im Hause übrig blieb. 

Zu Pessach gab es dann Mazzen, ungesäuertes Brot. Vielfach erhielten die 
christlichen Nachbarn Mazzen übergeben und revanchierten sich dafür, z.B. in 
Sinnersdorf, mit Weihnachtsgebäck. 

Aber auch das Gebot, Almosen zu geben, wurde im Rahmen der wirtschaftli­
chen Möglichkeiten befolgt, und dies galt nicht nur für Glaubensgenossen, 
auch christliche Mitbürger profitierten davon. Besonders bekannt hierfür war 
Max Stock aus Fliesteden. Er half, wo er konnte, Juden und Christen und wollte 
in keinem Falle als Spender genannt werden. Seine Frau brachte als Liebesgabe 
erkrankten Nachbarn eine stärkende Fleischbrühe ins Haus. (12) Der „Jüdi­
sche Volksfreund", die Wochenzeitung des Vereins für die jüdischen Interessen 
des Rheinlandes, heraussegeben von Landesrabbiner Dr. Wolf, berichtete 1914, 
daß die S}'llagogengememde Stommeln 25,- Mark für wohltätige Zwecke und 
10 Mark für die Verwaltungskasse des Vereins gespendet habe. Im Jahre 1920 
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konnte sie berichten, daß Alex Heymann (19) bei der Rückkehr seiner Söhne 
aus der Kriegsgefangenschaft 100,- Mark für wohltätige Zwecke gespendet 
habe. (3) 

SeinBruderJosefHeymann war dafür bekannt, daß erfastanjedemSabbatGä­
ste an seinem Tisch hatte. Zumeist handelte es sich dabei um durchreisende 
Glaubensgenossen. Außerdem spendete er der Gemeinde Kultgeräte für die 
Synagoge. (20) 

Natürlich wurden auch die Hochzeiten nach traditionellem Ritus unter einer 
"Chuppa (Baldachin)" gefeiert, und auch das zertretene Glas und die Ring­
übergabe durften nicht fehlen. 

Die ganze Gemeinde wünschte danach "Masel Tov" (Gut Glück, sinngemäß: 
alles Gute, viel Glück). Besonders die Ehefrau hat in der jüdischen Ehe viele Re­
geln zu beachten, welche sich sowohl auf den Haushalt (Einhaltung der 
Kashrut) als auch auf die rituelle Reinheit beziehen. Eine für diese Reinheit er­
forderliche "Mikwe" (rituelles jüdisches Bad) konnte aber bisher für Stommeln 
nicht nachgewiesen werden. (21) 

Abschließend ist festzuhalten, daß es die Stommelner Juden sehr ernst mit ih­
rem Glauben nahmen, ohne dadurch zu religiösen Eiferern zu werden. Bedingt 
durch die isolierte Lage war es ihnen aber nicht immer einfach, als überzeugte 
Juden zu leben. Vor allem das Fehlen eines ständigen geistigen Oberhauptes 
machte sich bemerkbar. 

(1) FR. GIESEBRECHT: Die Grundzüge der israelitischen Religionsgeschichte; Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig/ Berlin 1919 

(2) Dr. ZWI ASARIA: Das jüdische Kalendarium - Feste und Gebräuch~; Schriftenreihe der Köl-
nischen Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit , 

(3) Privatarchiv GERD FRIEDT, München 1 

( 4) LEO HIRSCH: Jüdische Glaubenswelt; Victor Goldschmidt Verlag Basel 1978 
(5) Aussagen von Herrn HERMANN JACOBSOHN, Köln-Rath, VGH-Archiv 
(6) S. PH. DE VRIES: Jüdische Riten und Symbole; Fourier Verlag Wiesbaden 1981 
(7) Jüdisches Lexikon in fünf Bänden; Jüdischer Verlag im Athenäum Verlag Königstein 1982 (Re­

print der Ausgabe von 1927) 
(8) HELMUT ESCHWEGE: Die Synagoge in der deutschen Geschichte; VEB Verlag der Kunst 

Dresden 1980 
(9) Aussage von Frau AENNE HEYMANN, Haifa; VGH-Archiv 

(10) Briefe von Frau THERESE KUGELMANN, geb.Moses, aus Petach Tikwa vom 7.12.1982 und 
vom 7.1. 1983, VGH-Archiv 

(11) Aussage von Herrn Dr. PAUL SCHAUFF, Stommeln 
(12) Aussage von Herrn ENGELBERT SCHEIFFARTH, Bonn-Beuel, VGH-Archiv 
(13) Aussagen von Frau HILDE ALTMAN, geb. Stock, aus London, VGH-Archiv 
(14) Brief von Herrn RUDY HERZ, Mynle Beach, vom 23. 8. 1981, VGH-Archiv 
(15) Siehe hierzu auch: MANFRED BACKHAUSEN: .Fragmente jüdischer Gebetbücher aus der 
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(16) Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 403, Nr.13300 
(17) Aussage von Herrn Rabbiner Dr. I.M. LEVINGER, Basel, VGH-Archiv 
(18) ELI L. BERKOVITS: Was ist der Talmud; Ner-Tamid Verlag Frankfurt 1963 
(19) Siehe hierzu auch: MANFRED BACKHA USEN: .Stommelner Jüdin besucht die Stadt Pul­
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(20) Siehe hierzu auch: MANFRED BACKHAUSEN: .Bisherige Kontakte mit ehemaligen Stom­

melnern jüdischen Glaubens in aller Welt", in: PBGH 1980 
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und E. J. SCHNEIDER: .Die Friedhöfe der jüdischen Gemeinden in Stommeln und Flieste­
den" in dieser Publikation 
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DIE FRIEDHÖFE DER JÜDISCHEN GEMEINDEN 
IN STOMMELN UND FLIESTEDEN 

von Manfred Backhausen und Eli Josef Schneider 

Während die christlichen Gemeinden fast regelmäßig über einen eigenen Fried­
hof verfügten, war dies für die kleinen jüdischen Landgemeinden noch lange 
nicht selbstverständlich. In der entsprechenden Literatur lesen wir immer wie­
der von Streitereien zwischen den Landesherren, den Bürgermeistereien, den 
Kirchengemeinden und den wenigen Juden um ihre Begräbnisplätze. 

Der jüdische Friedhof in Stommeln umfaßt etwa 816 m2 und liegt in der heuti­
gen Nagelschmidtstraße, zwischen zwei Häusern, in unmittelbarer Nachbar­
schaft zur Stommelner Windmühle. Seit einiger Zeit ist er durch ein kleines 
Schild als „Jüdischer Friedhof Stommeln" für die Besucher kenntlich gemacht. 

Typisch für ihn ist die Lage außerhalb des Ortes, denn die heutigen Nachbar­
häuser wurden erst viel später erbaut. Nach den jüdischen Religionsvorschrif­
ten ist es nicht statthaft, Begräbnisplätze innerhalb eines befestigten Ortes an­
zulegen. Aber auch die Christen in den vergangenen Jahrhunderten mochten 
keine Juden in, wie sie meinten, geweihter Erde begraben wissen. So wurde oft 
den Juden das schlechteste und am weitesten entfernte Land angeboten und 
verkauft. 

Das Alter des Stommelner Friedhofes liegt im dunkeln, auch Klaus H. S. Schul­
te konnte diese Frage nicht klären. (1) Von den ganz alten Grabsteinen sind je­
denfalls keine mehr vorhanden. Die letzte Bestattung fand in Stommeln imJ ah­
re 1937 statt, als Carl Moses beerdigt wurde. 

Hier scheint es notwendig, zumindest einige grundsätzliche Aussagen zum jü­
dischen Begräbniszeremoniell zu machen, da es sich doch in einigen wesentli­
chen Punkten vom christlichen unterscheidet. Strengstes Verhalten ist bereits 
gegenüber dem Sterbenden gegeben. Er darf nicht von der Stelle gerückt oder 
umgebettet werden, wenn dadurch der Tod beschleunigt werden könnte. In 
Gegenwart des Sterbenden darf weder gejammert noch geschrien werden, noch 
dürfen in seinem Beisein Anordnungen für seine Beerdigung getroffen werden. 

Innerhalb einer Viertelstunde nach dem Tode darf der Verstorbene nicht be­
rührt werden, danach muß erst geprüft werde, ob der Tod tatsächlich eingetre­
ten ist. Erst dann darf der Leichnam, mit den Füßen zur Tür gerichtet, aufge­
bahrt werde. Die Umstehenden zerreißen als Zeichen der Trauer etwas an ihrer 
Kleidung (früher zerrissen sie ihre Kleidung). In Gegenwart eines Toten tragen 
die Männer ihre Kopfbedeckung. Als Zeichen für die Nachbarn wird nun alles 
Wasser aus dem Hause entfernt und werden alle Spiegel verhangen. Das letztere 
geschieht, damit nicht zwei Tote zu sehen sind. Bis zur Beerdigung wacht ein 
Mitglied der in jeder jüdischen Gemeinde existierenden „Chewra Kadisha" 
(Heilige Bruderschaft) bei dem Toten, um einem eventuell Scheintoten beizu­
stehen. 
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Nach der rituellen Reinigung des Leichnams wird der Tote in sein Sterbege­
wand gekleidet. Bei Männern ist dies der Kittel, welchen er als Bräutigam am 
Neujahrstag, am Versöhnungstag und am Sederabend trägt. Darüber wird der 
Tallit gelegt. Der Sarg ist ohne jede Unterscheidungsmerkmale und völlig 
schmucklos, er ähnelt mehr einer einfachen Holzkiste. 

Hier muß erwähnt werden, daß diese Regeln in der westeuropäischen Diaspora 
gelten, nicht aber in Eretz Israel. Dort wird streng nach der Bibel der Tote un­
mittelbar beerdigt, und zwar ohne Sarg, lediglich mit einem Laken bedeckt, zu­
meist aber ganz ohne Bekleidung. Hier wird die biblische Bestimmung, daß der 
Mensch wieder Staub werden soll, sehr ernst und wörtlich genommen. Die in 
der Diaspora geltenden Regeln waren zumeist vom Staat aus hygienischen 
Gründen vorgeschrieben. 

Mit Ausnahme der Shabatte und Feiertage wird nun kein Gebet gesprochen, 
und es sind bestimmte Speisevorschriften einzuhalten. An einem Samstag und 
am Versöhnungsfest dürfen keine Beerdigungen stattfinden. 

Nun geleitet die ganze Gemeinde den Sarg zum Friedhof, und wenn der Sarg 
ganz mit Erde bedeckt ist, sprechen die Männer das "Kaddish", das Totengebet 
(in dem allerdings das Wort Tod kein einziges Mal vorkommt) in aramäischer 
Sprache. 

Nach der Beerdigung beginnt für die Hinterbliebenen die eigentliche Trauer­
zeit, das sog. "Shiwa (sieben) sitzen". Die Trauerzeit ist still, und es sind viele 
Regeln zu beachten. (2, 3) 

In der Nazizeit wurden in Stommeln fast alle Gräber bzw. Grabsteine beschä­
digt, einige umgestürzt, andere weggeschafft. Selbst Aenne Heymann fand im 
Jahre 1948 bei ihrem ersten anonymen Besuch in Stommeln den Friedhof noch 
oder wieder verwüstet vor. 

Aber schon bald bemühte sich die damalige Gemeinde Stommeln um den 
Friedhof. Gemäß einer vom Land Nordrhein-Westfalen übernommenen Ver­
pflichtung aus den SOer Jahren wurden die noch vorhandenen Steine aufgerich­
tet, restauriert und das übrige Friedhofsgelände in Ordnung gebracht. Nach 
1975 kam die Gemeinde und spätere Stadt Pulheim dieser Ehrenpflicht nach, 
und der kleine jüdische Friedhof wird seitdem immer wieder von Gästen, auch 
aus Israel und England, besucht. 

Die nun folsende Gräberliste wurde im Jahre 1982 erstellt. Dabei ist von folgen­
der Numenerung auszugehen: 
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Grab Nr. 1 

Jakob Jacobsohn 
Geb. 15. 7. 1868 
Gest. 4.11. 1934 

Hier ruht 

J''g 

,'JngJ lJ. J.iJJJ 1 

11 w n l'J i ~ g J 

iJ"g 'J n"~ in 

Jakob Sohn des Naftali 
gestorben am 26. Cheschwan<1l 
695<2l n. k. B.CJl 
s. 1. e. i. d.<4) 

(1) 

(2) 

(J) 

(4) 

228 

. . . . . 
il J.~Jn 

Cheschwan: fällt meist auf Ende September bis Anfang November 
entspricht hier dem Jahr 1934 
N. K. B. bedeutet: nach der kleinen Berechnung, unter Weglassung der 
Tausender, hier also 5000 Jahre 
S. L. e. i. d. bedeutet: Sei sein (ihr) Leben eingebunden imBündlein der Le­
bendigen; es handelt sich hierbei um die allgemein übliche Nachschrift auf 
jüdischen Grabsteinen 



Grab Nr. 2 

Hier ruht 
Abraham Kappel 
gestorben am 24. August 
1911 im Alter von 84 Jahren 
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Grab Nr. 3 

Hier ruht 
Abraham Sohn des Jakob 
des Leviten, ein vollkommener 
und gerader Mann 
geboren am Abend des Scha­
wuoth(ll 
596(2) n. k. B.Pl, gestorben 
am 1. Elul(4l 
671 S. 1. e. i. d.(5l 

( ! ) 

(2) 
Erntedankfest 
entspricht hier 1836 

]"9 

J.jJlP lJ. OillJ.N 

1w 1 1 on W1 N ,l'Jil 

nllJlJ.W J.llJ l'JlJ 

n rJ iJ"g J i"~ iJ n 
JlJN N Dl1J. 

.. 
il:l~Jn N

11

1Jl n 

(3) 

(4) 
vgl. Anm. (3) zu Grab Nr. 1 
Elul: fällt meist auf Ende August bis Ende September, entspricht hier dem 
Jahr 1910 

(5) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 
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Grab Nr. 4 

Johanna Heidt geb. Stock 
geb. 3. Mai 1871 
gest. 23. Juni 1920 
Josef Heidt 
. . . pt. 18. 6. 

(der Stein ist gerissen und teilweise 
zerstört) 

Hier ruht 

Für Channah Tochter des Abra­
ham 

(1) 

,, 
J 9 

Dill::IN n::i ilJTIJ 

( I) der übrige hebräische Text ist unleserlich bzw. zerstört 
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Hier ruhen . 
Aaron Sohn des David, gestorben 
am 14. Kislew<1) 638(2) 

und seine Gattin Kneydle (?), 
Tochter des Isaak, gestorben 
am 21. Tewet<3l 637(4) 
N. K. B.<5) S. !. e. i. d.<6) 

Grab Nr. 5 

Hier ruhen unsere lieben Eltern 
Aron Simon 
gest. 19. November 1877 im Alter 
von 7 3 Jahren 
Caroline Simon 
geb. Kaufmann 
gest. 14 Januar 1877 im Alter 
von 69 Jahren 

J"9 
lr1 9 J 111' 1J. llli1N 

n"'J l n 1 'J D J .,.„, 
NJl'JlJJjJ JnUJNl 

i1 1~9J jJTI~ 1 n::i 
r'''J1 n n :::11~ N'J 
. . . . . 

i1 J. ~ J n iJ''g 'J 

(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

Kislew: fällt meist auf den Dezember 
entspricht hier dem Jahr 1877 
Tewet: fällt meist auf Januar 
entspricht hier dem Jahr 1877 
vgl. Anm. <3) zu Grab Nr.1 
vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 
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Hier ruht 
Malka, Tochter des Jakob 
des Cohen<1l eine gerade und 
liebliche Frau, gestorben am 
heiligen Shabbat des 2. Ijar<2l 672<3l 
N. K. :B.<4l S. l. e. i. d.<5l 

Grab Nr. 7 

Hier ruht 
Frau 
Amalie Moses 
geb. Hoffmann 
geb. 25. Juli 1828 
gest. 18. Mai 1912 

J''g 
J.iJlJ 1 nJ. NJJrJ 

il1W 1 ilUJN lilJil 
„ 

iJW Dl'J. ilrJlJJl 

J.''1J1n 'J. 1 1 , N .J. 

( ! ) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

Cohen heißt Priester und deutet nicht auf ein Amt hin, sondern auf die di­
rekte Abstammung des Verstorbenen von Aaron, dem ersten Priester und 
Bruder des Moses; siehe hierzu auch den Artikel über das religiöse Leben 
der Stommelner Juden von M. Backhausen im gleichen Buch 
Ijar: fällt meist auf den Mai 
entspricht hier demJahr 1912 
vgl. Anm. <3l zu Grab Nr. 1 
vgl. Anm. <4l zu Grab Nr. 1 
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Grab Nr. 8 

Sara Moses geb. Haas 
geb. 2.Juni 1860 
gest. 3. Aug. 1929 
Carl Moses 
23. 10. 1857-22. 7. 1937 

Oben: 

Hier ruhen 
Sarah, Tochter des Naftali 
gestorben am 26. Tamus<1l 
689<2l N. K. B.<3l 

Unten: 

Jakob, Sohn des Benjamin 
des Cohen<4l gestorben am 15. 
Aw<5l 697<6l N. K. B.<7l 

Tamus: fällt meist auf den Juni 
entspricht hier dem Jahr 1929 
vgl. Anm. (3) zu Grab Nr.1 
vgl. Anm. ( t ) zu Grab Nr. 7 
Aw: fällt meist auf den Juli 

J"'g 

,'Jn9J nJ. illW 

T HJ n l"J il 1 rJ 9 l 

iJ''g 'J eJ"g 1 n 

]1rJ 1 J::l lJ. J.j)", 

f rJ 1~9 J 1 i1 J i1 

iJ"'9 'J J''~ 1 n J.N 

(!) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) entspricht hier (tatsächlich) 1937, die hebräische Zahl ist falsch eingemei­
ßelt 

(7) vgl. Anm. <3l zu Grab Nr. 1 
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Hier ruht 

S. l. e. i. d.<1l 

( t) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr.1 

Grab Nr. 9 

Davidsstern 
Karl Heymann 
geboren 13. 9. 1886 
gestorben 24. 2. 1922 
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Hier ruht 
Scheinehe, Tochter des Ascher 
eine gerade und liebliche Frau 
gest. am 12. Tewet<1) 

67l <2l N. K. B.<3l S. l. e. i. d.<4l 

<1> vgl. Anm. (3) zu Grab Nr. 5 
<2> entspricht hier dem Jahr 1911 
(3) vgl. Anm. (3) zu Grab Nr.1 
(4) vgl. Anm. <4) zu Grab Nr. 1 
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Grab Nr.10 

Hier ruht 
Frau 
Hermann Frank 
Johanna geb. Meyer 
geb. 28. 1. 1839 
gest. 12.1. 1911 

ilr.J 11JJl illW 1 ilWN 

nJ.rJ :11 DPJ. i1nrJ 

ii:l~ j n p"g 'J ~tlJ 1 n 



Grab Nr.11 

auf dem Grabstein befinden 
sich segnende Hände. Demnach 
handelte es sich um einen 
Cohen<1J. 
Die hebräischen und eventuell 
deutschen Buchstaben sind total 
verwittert und nicht mehr les­
bar. 

( IJ vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 8 
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Hier ruht 

S. l. e. i. d.<1l 

( ! ) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 
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Grab Nr.14 

J ettchen Heymann 
Geb. 17. 12. 1888 
Gest. 31. 8. 1917 



Hier ruht 

S. 1. e. i. d.Pl 

( I) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 

Grab Nr.16 

Alex Heymann 
geb.25.9. 1854 
gest. 30. 6. 1927 

11 

J 9 
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Hier ruht 
eine tüchtige und herrliche Frau 
zu ihrem Mann und Söhnen, leiste­
te 
sie Gutes ihre ganzen Tage, Frau 
Bertha, Tochter des Jomtov 
gest. am ? Ijar(!l 
?(2) S. L. e. i. d.Pl 

(1) 

(2) 

(3) 
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vgl. Anm. <2> zu Grab Nr. 7 
das Jahr ist nicht mehr leserlich 
vgl. Anm. <3l zu Grab Nr.1 

Grab Nr.17 

Obere Inschriftplatte: 

Hier ruht unsere treue 
Gattin und Mutter 
Bertha Stock 
geb. Kaufmann 
geb.24.Februar 1842 
gest. 29.Juni 1899 

Untere Inschriftplatte : 

Wer ins Leben ist gekommen 
immer mehr dem Tod sich naht 
wen der Todh . .. eh 
Lebensplac . . . 
Ruhe sanft 

]"9 

n1Ngn 'J 1 n nwN 

i1J1J9 i1 1 JJ.l ilJlJJ. 

n10 il 1 rJ 1 'JJ ::i1rJ 

J.lrJ Dl1 n::i NrJllJ:l 

.. ... .. J. 1 JWJ. ill~9J 
. . . 
il:l~Jn .. ..... NJ 



Davidsstern 
Hier ruht 

S. l. e. i. d.<1> 

( t ) vgl. Anm. <4> zu Grab Nr. 1 

Grab Nr.18 

Frau Sibylla Heymann 
geb. Baum 
Geb. 25. 12. 1854 
Gest. 15. 9. 1921 
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Grab Nr.19 

Hier ruht unsere liebe gute Mutter 
Frau Wwe. Gottschalk Heymann, 
Sara geb. Cahn 
geb. zu Commern den 6. Dez. 1823 
gest. zu Stommeln den 8.Jan. 1908 

Hier ruht 
eine tüchtige und herrliche Frau i1 rJ 1 rJ n i1 1 J J. 1 i1 J lJ J. 
zu ihrem Manne und Söhnen voll-
kommen 'J 
und gerade in ihren Taten zu den 'I J lJ i1 1 W JJ IJ J. i1 1 W 1 

Armen 

fr~~;icht Habenden rächend, '1 D n J 1 rJ J 'J 111 ]. N 'J 1 
und ehrlich an allen ihren Tagen 
die Frau Sarah Hevmann il"il i1 1 IJ 1 L, J n IJ. ~J 1 
2.<1> Schwat(2) 668<5> J r~ 

( 1) 

(2) 

(3) 
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lr.:JlJ 1 il illW n1a 

n"o 1 n ~ J. w . . . .. J 
die Zahl ist nicht komplett entzifferbar 
Schwat: fällt meist auf Januar, Februar 
entspricht hier dem Jahr 1908 



Hier ruht 
Abraham, Sohn des Samuel 
des Cohen(ll 

(! ) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 8 

Grab Nr. 23 

"Segnende Hände" 
Hier ruht mein innigst 
geliebter Gatte, unser 
guter Vater 
Albert Cahn 
Geb. 13. Aug. 1865 
Gest. 28. Dez. 1921 

f'g 

)Nlr.JW lJ. DillJ.N 

lilJil 
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(I) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 
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Grab Nr.26 

Vorderseite: 
Hier ruht 
Esther, Tochter des Moses Katz 

S. l. e. i. d.Pl 

(Teile des Grabsteines sind so 
verwittert, daß nicht alle Zeilen 
des hebräischen Textes lesbar sind) 

•• 
J ~ 

PJ 11wo n::i lnD? 

Rückseite: 

Ester Cahn 
Geb. 7. Mai 1831 
Gest. 24. Dez. 1861 



Hier ruht 

S. l. e. i. d.C1 l 

(l ) vgl. Anm. (4) zu Grab Nr. 1 

Grab Nr. 27 

Hier ruht 
unsere liebe Tante 
Fräulein 
Sybilla Stock 
geb. 10.])ez. 1863 
Gest. 24. März 1915 
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Grab Nr. 6 

Inschriftplatte und Spitze 
wurden in der Nazizeit 
zerstört. 

Grab Nr.12 

die zwei Inschriftplatten 
wurden in der Nazizeit zer­
stört. 

Grab Nr.13 

Die Inschriftp!atte und die Spitze 
wurden in der Nazizeit zerstört. 

Grab Nr.15 

Die Inschriftplatte wurde in 
der Nazizeit zerstört. 
Auf der Rückseite ist der Name 
J. Hausmann eingemeißelt. Hier­
bei dürfte es sich um den Namen 
des Steinmetzen handeln. 

Grab Nr. 25 

Grab Nr. 20 

Inschrift platte 
wurden in der Nazizeit 
zerstört. 

Grab Nr. 21 

Inschriftplatte 
wurde in der Nazizeit 
zerstört. 

Grab Nr. 22 

Inschriftplatte und Spitze 
wurde in der N azize1t 
zerstört. 

Grab Nr. 24 

Inschriftplatte und 
Spitze wurden in der 
Nazizeit zerstört. 

Inschriftplatte und 
Spitze wurden in der 
Nazizeit zerstört. 

119 Jüdischer Friedhof Fliesteden um 1980 (vor der erneuten Zerstörung) 
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Der Fliestedener Judenfriedhof, 555 m2 groß, liegt in der "Fußhecke" am Wän­
kelsberg, auf dem Weg nach Stommeln und fast 2 km außerhalb des Ortes. ( 4) 
Hier sehen wir noch deutlicher, wie streng die Vorschrift gehalten wurde, den 
Friedhof außerhalb des Ortes anzulegen. Es wird berichtet, daß die Fliestede­
ner Juden bei Begräbnissen immer sehr lange unterwegs waren, wobei die 
christlichen Kinder zumeist in einem gewissen Abstand dem Trauerzug folgten. 

Wann der Friedhof angelegt wurde, war nicht genau zu ermitteln, er dürfte aber 
älter als 200Jahre sein. (5) .. 

Die letzte Beerdigung fand hier 1921 statt, als Frau Sarah Stock, geb. Stock bei­
gesetzt wurde. 

Nach vorliesenden Berichten war es schon immer schwierig und problema­
tisch, den Fnedhof einigermaßen in Ordnung zu halten. Zuletzt kümmerte sich 
Josef Stock darum. Auch dieser kleine Friedliof wurde in der NS-Zeit zerstört; 
nur wenige Grabsteine blieben, zumeist zerstört, übrig. Dennoch können wir 
an diesem Friedhof sehr gut die Assimilation an christliche Grabsteine beob­
achten. Waren die ältesten Grabsteine nur mit hebräischen Buchstaben bedeckt, 
finden wir schon bald Steine mit deutschen und hebräischen Inschriften, und 
der letzte Grabstein ist nur noch in deutscher Schrift gehalten. Weiterhin kön­
nen wir die enge Verbindung zu Stommeln sehen, denn während Gottschalk 
Heymann hier bestattet ist, wurde seine Witwe später in Stommeln beerdigt. 

Obwohl der Fliestedener Friedhof im Gesensatz zum Stommelner J udenfried­
hof der Verwaltung der Synagogengememde Köln untersteht (6), haben ver­
schiedene Fliestedener Bürger immer wieder versucht, dem Friedhof ein wür­
digeres Aussehen zu geben. So wurde ein neuer Zaun gezogen, und die Grab­
steine wurden mehrfach wieder aufgerichtet. 

Im Jahre 1981 sah sich der VGH veranlaßt, über die Presse tätig zu werden, da 
Unbekannte den Friedhof wieder einmal verwüstet und als Campingplatz be­
nutzt hatten. Dabei handelte es sich wohl weniger um eine antisemitische Mani­
festation als vielmehr um allgemeines Rowdytum, denn fast zur gleichen Zeit 
wurde auch der alte katholische Friedhof in Stommeln heimgesucht. Seitdem 
versucht der VGH, gemeinsam mit den Städten Bergheim und Pulheim, dem 
Ortsvorsteher von Fliesteden und der Synagogengemeinde Köln, eine Lösung 
zu finden. Der Antrag, die Gräber nach Stommeln zu überführen, mußte von 
der Synagogengemeinde Köln abgelehnt werden, da in der jüdischen Religion 
Gräber ewigen Bestand haben, mcht mehrfach vergeben werden dürfen und 
nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen hiervon das Rabbinat eine Aus­
nahme zulassen kann. Diese Vorauss.etzungen lagen hier nicht vor. Nunmehr 
wird versucht, eine alle Seiten befriedigende Lösung zu finden. (7) 

Die folgende Gräberliste wurde gleichfalls im August 1982 erstellt. Dabei wur­
de von folgender Numerierung ausgegangen : 
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Hier ruht 
ein vollkommener und gerader 
Mann 
großzügig, der immer gerade Wege 
gegangen ist, Herr(' ) 
Eliakim, Sohn des Ephraim 
gest. am 27. Kislewm 
637(3l S. l. e. i. d.(4l 

Grab Nr. 2 

Hier ruht Gottschalk 
Heymann, geb. zu Tetz 
am 24. Mai 1824. gest. in 
Büsdorf am 13. December 1876 
Ruhe sanft 

J''g 

-pan l'Jil D 1 J. 1 ,JJ. 

1 il'il D , :11 l.'.J 11 '1 

0 1 l:JN 1:1 D1 jJ 1 'JN 

lJDJ T"J DPJ. ll.'.J:J J 

T"'J1n 

(1) das hebräische R kann auch eine Abkürzung für Raw (Rabbiner) bedeu­
ten, da ein Vorfahre der Familie Heymann, "Mendel Hormann", Rabbiner 
in Tetz war 

(2) 

(3) 

(4) 
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Kislew: fällt meist auf den Dezember 
entspricht hier dem Jahr 1876 
S. L. e. i. d. bedeutet: Sei sein (ihr) Leben eingebunden im Bündlein der Le­
bendigen; es handelt sich hierbei um die allgemein übliche Nachschrift auf 
jüdischen Grabsteinen 



Grab Nr. 7 

Hier ruht meine liebe 
Gattin, unsere gute 
Mutter, Sarah Stock, 
geb. Stock 
geb. 20.()kt. 1854 
gest. 27.Juni 1922 

Grab Nr. 8 

M.V Stock 
gest. 14. Februar 1868 
im Alter von 70 Jahren 

(Der laut Klaus H. S. Schulte (1) 
auf der Rückseite befindliche he­
bräische Text ist, bedingt durch 
den umgestoßenen und mit dieser 
Seite auf dem Boden aufliegenden 
Stein, völlig zerstört und nicht 
mehr erkennbar. Beim M.V. Moses 
handelt es sich um Moses Stock 
[1783-1862]) 
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Grab Nr. 1 

Die lnschriftplatte wurde 
in der Nazizeit zerstört. 

Grab Nr. 3 

Die lnschriftplatte wurde 
in der Nazizeit zerstört! 

GrabNr.4 

Die lnschriftplatte wurde 
in der Nazizeit zerstört! 

Grab Nr. 5 

Die lnschriftplatte wurde 
in der Nazizeit zerstört! 

Grab Nr. 6 

Die lnschriftplatte wurde 
in der Nazizeit zerstört! 

Auch in Sinnersdorf hat es einen jüdischen Friedhof gegeben. Dies beweisen die 
bis heute erhalten gebliebenen Flurbezeichnungen "Am Judenkirchhof" und 
„Am Judenacker". Beide liegen östlich der Brüngesrather Straße. Weiter weist 
die französische Einwohnerliste von 1799 eine "Rue de Judenacker" aus. Alte 
Flurkarten weisen neben dem Namen des Flurstücks ein Dreieck mit dem Na­
men „Judenkirchhof", also den eigentlichen jüdischen Friedhof, aus. 1841 er­
warb ein gewisser Nathan Rothschild den Mohrenhof in Sinnersdorf, zu dem 
auch das Flurstück "Am Judenkirchhof" gehörte. 

Beim Bau des Randkanals Mitte der SOer Jahre wurde auf die Grabstätten inso­
fern Rücksicht genommen, als der Randkanal südlich daran vorbeigeführt wur­
de. (8) 

Da keine Grabsteine vorhanden sind, ist der Friedhof äußerlich natürlich nicht 
mehr zu erkennen. 

Aber auch in Glessen muß es einmal einen, wenn auch kleinen, jüdischen Fried­
hof gegeben haben, denn auch dort finden wir noch heute in den Flurkarten den 
ehemaligen jüdischen Friedhof verzeichnet, wenn er auch äußerlich nicht mehr 
erkennbar ist Mit ca. 19 m2 bildet er heute eine separat eingezäunte Fläche des 
Glessener Sportplatzes. In seiner Ausarbeitung über die Bergheimer Juden er­
wähnt Gerd Friedt ihn bereits um 1797. Als letzter wurde hier 1908 Samuel 
Stock, genannt "Jud Schümmer", bestattet. (9) 

Hinzuweisen ist noch auf die Ehrenmale in Stommeln und Fliesteden. 
' 
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123 Sinnersdorfer Flurkarte, aktueller Stand 

~ '? 
Q ·" ,··~----.„.„_„·~------- - - -·~- ~ -- --,... ::..--- · 

124 Glessener Flurkarte, aktueller Stand mit eingezeichnetem ehemaligen jüdischem 
Friedhof 
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llufaroff 
Sfock 
·29Jahra 

125, 126 und 127 
Ehrenmale der jüdischen Kriegsteilneh­
mer des Ersten Weltkrieges aus Stom­
meln 



Das Ehrenmal für die Gefallenen des 1. Weltkrieges in Stommeln wurde auf per­
sönliche Anordnung Hitlers, wie überall in Deutschland, entfernt, da sich hier­
auf drei jüdische Kriegsteilnehmer befanden. Die Stommelner haben nun nach 
1945 ein neues Ehrenmal an der alten Pfarrkirche errichtet. Darauf finden wir 
wieder: 

"Unteroff. Stock, 29 Jahre 
Musk. Moses, 22 Jahre 

Kriegsfreiw. Jakobsohn, 18 Jahre" 

Während bei den christlichen Gefallenen ein stilisiertes eisernes Kreuz ange­
bracht ist, befindet sich auf den drei genannten Grabsteinen ein kleiner Davids­
stern. Von den drei jüdischen Gefallenen ist nur das wirkliche Grab des Unter­
offiziers Josef Stock bekannt. 

Zwar befindet sich im ehemaligen Stommelner Rathaus eine Bildtafel der Ge­
fallenen und Ziviltoten für den II. Weltkrieg, darauf sind aber die jüdischen Op­
fer aus Stommeln nicht vermerkt. 

In Fliesteden hing lange Jahre in der alten Schule eine Ehrentafel mit Fotos der 
Kriegsteilnehmer 1914-1918, hierunter auch die von Max Stock und dem gefal­
lenen Isaac Stock. Auch in Engelbert Scheiffarths Heimatbuch aus dem Jahre 
1933 werden Max Stock als Kriegsteilnehmer und Isaac Stock als Gefallener ge­
nannt. (5) In seinem zweiten Buch aus dem Jahre 1939 fehlt der Name Isaac 
Stock. (10) 

Auf dem neu erstellten Ehrenmal auf dem neuen katholischen Friedhof erhielt 
auch der Name "Isaac Stock" wieder den ihm gebührenden Platz. 

Stommelner Juden wurden aber nicht nur in ihrer Heimat, sondern auch an an­
deren Orten bestattet. Dies hatte die verschiedensten Ursachen. Teilweise ver­
ließ man durch Heirat die Heimat oder aber die Nazis zwangen später die Ju­
den, ihre angestammte Heimat zu verlassen. So starb im Hause ihres Schwie­
gersohnes Heumann Mendel in Wiesdorf „Elisabeth Abraham, sechsundsie­
benzig jährigen Alters und Tochter des Abraham Ahron und der Grendel Israel, 
welche Aeltern ... zu Stommeln Metzger waren und dort verstorben sind, 
... mit Kaufmann Isac in Stommeln, jenseits des Rheins, Arrondißement Köln, 
verheiratet, der die Profeßion als Metzger dort trieb und vor etwa 15 Jahre frü­
her dort verstorben ist ... " (11) 

Auch Jacob Meyer von Stommeln (1801-1869), dessen jüdischer Name "Ko­
ben Yomtov ben Kohen Eliakim" lautete, starb in Langenfeld-Richrath; sein 
Grabstein ist dort immer noch zu finden. (12) Aber auch in Bergheim, Düssel­
dorf ( 1 ), Beek in Holland und Haifa in Israel finden wir die Gräber Stommelner 
Juden. In den beiden letztgenannten Orten liegen Mitglieder der Familie „Ehr­
lich/Heymann" beerdigt. Weitere Grabstellen dieser Familien befinden sich in 
Sindorf und in Tetz bei Jülich. (1) 
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128 Grabmal des „Jacob Meyer von Stommeln" in Langenfeld-Richrath 

Nicht so verwunderlich ist, daß auch die Friedhöfe in Köln-Bocklemünd und 
Köln-Deckstein Stommelner Namen aufweisen. Der kleine Friedhof in Deck­
stein gehörte der Kölner orthodoxen Austrittgemeinde Adass Jeschurun bis 
1939. Ab 1943 mußten auf Anordnung der Nazis hier die Angehörigen der jü­
disch-christlichen Mischehen beerdigt werden. (6) 

Auch mit Hilfe des Vereins für Geschichte und Heimatkunde ist es gelungen, 
die Stadt Köln trotz knapper Kassen zu veranlassen, den völlig verwilderten 
Friedhof zu pflegen. (13) 

Nachstehend ist das einzige Grab einer Stommelnerin auf diesem Friedhof auf­
geführt: 
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Davidsstern Hier ruht 
Frau Teiwche, Tochter 
des Samuel, Frau des Herrn(!) 
Josef, Sohn des Herrn(!) Eliakim 
gest. am 5. Cheschwan(2) 

685(3) N. K. B.<4) 

S. l. e. i. d.(5) 

Grab auf dem ehemaligen orthodoxen 
jüdischen Friedhof in Köln-Deckstein 

Frau Dora Heymann 
geb. Ehrlich 

(es handelt sich um ein Doppel­
grab, die linke Seite des Grab­
steines ist jedoch unbeschriftet, 
da Herr Josef Heyrnann mit seinen 
Kindern nach Haifa emigrierte und 
dort verstarb und beerdigt wurde) 

n J NJ J, , rJ n 1 rJ 

1 nwN JNHJWil 

D 1 jJ 1 JN 11:1 t']IJP 

11 w n 'il il 1 ~ 9 J 

iJ"9 'J i1 91n 
. . . 
ilJ~Jn 

(IJ das hebräische R kann auch eine Abkürzung für Raw (Rabbiner) bedeuten, 
da ein Vorfahre der Familie Heymann, "Mendel Hormann", Rabbiner in 
Tetz war 

(l ) Cheschwan: fällt meist auf Ende September bis Anfang November 
<
3> entspricht hier dem Jahr 1926 

<
4> N. K. B. bedeutet: nach der Kleinen Berechnung, unter Weglassung der Tau­

sender, hier also 5000 Jahre 
(5) S. L. e. i. d. bedeutet: Sei sein (ihr) Leben eingebunden im Bündlein der Le­

bendigen 
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Das gleiche gilt für den kleinen Friedhof im holländischen Beek. Auch er wird 
auf Initiative des VGH wieder regelmäßiger gepflegt. (14) 

A~f diesem Friedhof sind die Schwester der eben genannten Dora Heymann, 
Johanna Kanarek, geb. Ehrlich (12. 3. 1887-14.12. 1972) sowie ihr Mann Adolf 
und der als holländischer Widerstandskämpfer gefallene Sohn Frans (!) beer­
digt. 

Die nachfolgende Liste weiterer bekannter Gräber ehemaliger Stommelner, de­
ren Vorfahren oder deren Nachfahren ist leider unvollständig, da die vorhande­
nen Archivalien nicht ausreichen oder aber entsprechende Unterlagen und Plä­
ne nicht zu erhalten waren. (1, 15): 

Jüd. Friedhof Bergheim: Lazarus Jakob (starb mit weit über 80 Jahren); 
Philipp Simons aus Glessen (1858-1914) 
Alter Jüd. Friedhof Düsseldorf: Jakob Schallenberg (verstarb 1901) 
Jüdischer Friedhof Tetz bei Jülich: Rebeka Heumann (späterer Name: Hey­
mann) 
Jüdischer Friedhof Sindorf: Hermann Ehrlich (1789-1866); Albert Ehrlich 
(1876-1933); David Ehrlich (gest. 1925); Jonas Ehrlich (gest. 1924); Samuel 
Ehrlich (1841-1911) 
Friedhof in Haifa/Israel: Josef Heymann (verstarb dort kurz nach Ankunft 
aus Deutschland im Jahre 1936) 
Jüdischer Friedhof Köln-Bocklemünd: Paula Rosendahl geb. Ehrlich (starb 
1938 in Köln im Jüdischen Krankenhaus); Sofie Ehrlich (starb kurz nach ihrer 
Tochter Paula 1938 ebenfalls im Jüdischen Krankenhaus); Otto Cahn (verstarb 
in den 30er Jahren in Köln); Oskar Stock (verstarb im Januar 1983 in Köln­
Lindweiler) 

Bekannt sind auf diesem Friedhof die folgenden Grabsteine ehemaliger Stom­
melner Juden: 
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Das in den Grabstein eingemeißelte Sterbejahr ist falsch. 

Friedhof Bocklemünd 
Grab Nr. 1 

Jakob Stock 
20. 9.1869 
24. 9.1951 

Friedhof Bocklemünd 
Grab Nr. 2 

Emma Stock 
Geb. Adler 
Geb. 17.11. 1869 
Gest. 29. 6. 1940 
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Bevor wir diesen Artikel beschließen, erachten wir es als unsere Pflicht, derjeni­
gen Toten der ehemaligen jüdischen Gemeinden in Stommeln und Fliesteden 
zu gedenken, welche nach ihrem gewaltsamen Tode kein eigenes Grab erhiel­
ten. Wir gedenken der ermordeten Angehörigen der Familien 

"Ehrlich 
Moses 

Stock, Stommeln 
Stock, Fliesteden 

Jacobsohn 
H erz 
Cahn", 

deren sterbliche Überreste in Theresienstadt, Auschwitz und den anderen fa­
schistischen Vernichtungslagern ruhen. 

Quellenverzeichnis und Erläuterungen: 

(1) Klaus H . S. Schulte: Dokumentation zur Geschichte der Juden am linken Niederrhein; 1972, 
Schwann Verlag Düsseldorf 

(2) Leo Hirsch: Jüdische Glaubenswelt; Goldschmidt Verlag; 1978, Basel 
(3) Jüdisches Lexikon A-Z in fünf Bänden; Reprint im Jüdischen Verlag im Athenäum Verlag, 

1982, Königstein/ Ts. 
(4) Gemeinde Hüchelhoven, Grundbuchblatt 2204, Bestand-Nr. 1096 
(5) Engelbert Scheiffarth: Das Dorf Fliesteden mit seinen zwei Burgen; Selbstverlag, 1933 
(6) Zwi Asaria: Juden in Köln; Verlag Bachern, 1959, Köln 
(7) Archiv des VGH: Schriftverkehr mit der Synagogengemeinde Köln, der Stadt Bergheim und 

der Stadt Pulheim 
(8) siehe hierzu auch den Artikel über die Sinnersdorfer Juden von H. Klaes in diesem Buch 
(9) Gemeinde Hüchelhoven, Grundbuchblatt 1105, Bestand-Nr. 1491(1) 

(10) Engelbert Scheiffarth: Herrlichkeit Fliesteden und Sippentafel von Graß - von Darfeld; 
Selbstverlag, 1939 

(11 ) Sterbebuch des Standesamtes der Munizipalität Schlebusch Nr. 13 vom 27.1. 1810 
(12) Land an Rhein und Wur,per; Heimatkalender 1973, herausgegeben vom Rhein-Wupper-Kreis 
(13) Archiv des VGH: Schnftverkehr mit der Stadt Köln und Frau Aenne Heymann, Haifa/ Israel 
(14) Archiv des VGH: Schriftverkehr mit der Gemeente Beek/ Limburg, der Nederlands-Israeli-

tisch-Kerkgenootschap in Amsterdam und Frau Hertha Blasczyk, Beek/ Limburg 
(15) Archiv des VGH: Schriftverkehr mit der Synagogengemeinde Köln; trotz vielfacher schriftli­

cher und persönlicher Anfragen sah sich die Synagogengemeinde Köln nicht in der Lage, den ge­
nauen Standort der weiteren Grabstellen ehemaliger Stommelner Juden auf dem Friedhof 
Köln-Bocklemünd zu nennen. Nach Möglichkeit wird versucht, dennoch den Standort der 
Gräber zu erfahren und die genauen Inschriften in den Artikel über die Stommelner Familien in 
Band 2 aufzunehmen. 
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BJ 

ABK ÜRZUNGSVERZEICHNIS 

= Bonner Jahrbuch 
= Historisches Archiv der Stadt Köln 
= Hauptstaatsarchiv Düsseldorf 
=Jahrbücher des Kölnischen Geschichtsvereins 

HAStK 
HStAD 
Jb.Köln.GV 
PBGH 
Pf 

= Pulheimer Beiträge zur Geschichte und Heimatkunde 
=Pfennig 
= Pfarrarchiv PfA 
= Parteigenosse 
= Publikation der Gesellschaft für 

Rheinische Geschichtskunde 

PG 
Publ.d.Ges.f. 
Rhein. Gesch. 
REK = Regesten der Erzbischöfe von Köln im Mittelalter(= Pu­

blikation der Gesellschaft für Rheinische Geschichts­
kunde XXI) 

Rthl. 
Sgr. 
StA 
Stüb. 
Thlr. 

= Reichsthaler 
= Silbergroschen 
= Stadtarchiv 
=Stüber 
=Taler 
= Verein für Geschichte und Heimatkunde e. V. VGH 

VHVNrh. 

VKöln.GV 

= Veröffentlichungen des Historischen Vereins für den 
Niederrhein insbesondere des alten Erzbistums Köln 

= Veröffentlichung des Kölnischen Geschichtsvereins e. V. 
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